
  
    
  


  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Der Autor


  Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um das Reich der Elben, die »Drachenerde-Saga«,die »Gorian«-Trilogie und seine Romane um die Halblinge von Athranor machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, Kommissar X und Ren Dhark. Außerdem schrieb er Kriminalromane, in denen oft skurrile Typen im Mittelpunkt stehen  zuletzt Der Teufel von Münster, worin er einen Helden seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einer sehr realen Serie von Verbrechen macht. Seine Webseite: www.alfredbekker.de.
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  Die Stimme des Zorns


  Alfred Bekker
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  Du stehst da und verbrennst dir an deinem Coffee-to-go die Zunge. Denn was du jetzt siehst, das raubt dir den Atem und den Verstand. Und beides wird vielleicht nie ganz wieder so, wie es mal war. Aber das weißt du in diesem Moment noch nicht. Du stehst da, in einer dieser schattigen Häuserschluchten von New York City, deren Asphalt die schon tiefer stehende Septembersonne nicht erreicht.


  Es ist der 11. September 2001, und die Bilder einstürzender Türme haben seitdem Milliarden Menschen im Kopf. Für dich aber gilt das in ganz besonderer Weise. Was genau in welcher Reihenfolge geschah, weißt du nicht mehr. Die Eindrücke vermischen sich. Der Crash der PanAm-Maschine in den Südturm, die Flammen, der Staub, die Panik, die einstürzende Türme des World Trade Centers. Sirenen und Schreie gehen darin unter. Du stehst da und weißt, dass in dem Wolkenkratzer, der da vor dir wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt, der Rest deiner Familie ist. Alle, die dir etwas bedeuten, werden in wenigen Sekunden unter einem Berg aus Geröll begraben sein. In diesem Augenblick hast du es noch nicht begriffen. Die Erkenntnis kommt später  und dafür umso schmerzhafter. Keinen von ihnen wirst du je wiedersehen.


  Du stehst da und kannst nichts tun.


  Musst hilflos das Unvermeidliche mit ansehen.


  Als die Erkenntnis dich erreicht, meldet sich die Stimme des Zorns.


  Und auch sie wird dich nie wieder verlassen. Sie flüstert in dir. Ständig. Sie lädt dich mit Hass auf. Dem Wunsch, etwas zu tun. Dem Wunsch, die Ohnmacht jenes furchtbaren Augenblicks, als die Türme zusammenstürzten, nachträglich doch noch ungeschehen zu machen.


  Du weißt im tiefsten Inneren deines Herzens, dass es sinnlos ist.


  Aber da ist dieser unbändige Zorn in dir.


  Und die Stimme des Zorns sagt dir etwas anderes.


  Etwas, von dem du glauben möchtest, dass es wahr ist …


  *


  »Mister Cotton?«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis die Stimme durch Cottons Gedanken drang und ihn erreichte.


  »Alles in Ordnung, Mister Cotton?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Bestimmt?«


  »Ich bin vielleicht ein bisschen müde, das ist alles.«


  »Sie werden lernen, sich zu öffnen. Sie werden erfahren, dass Sie mit Ihrem Problem nicht allein sind, und schon das wird Sie erleichtern. Und wenn Sie dann verstanden haben, dass Sie die Dämonen in Ihrem Kopf freilassen müssen, wenn Sie nicht mehr von Ihnen verfolgt werden wollen, wird Ihr Körper Sie nicht mehr durch Müdigkeit vor Ihrem sinnlosen Hass schützen müssen.«


  »Wie? Nein, Maam, es war einfach nur eine ziemlich lange Nacht gestern.«


  »Natürlich.«


  »Wirklich!«


  »Ich habe Ihnen ja auch nicht widersprochen. Nur Ihre Wahrheit, Ihr subjektives Erleben zählt hier.«


  Eine Frauenstimme. Sie gehörte Dr. Karen Grosvenor, und auch wenn es für Cottons Ohren eher ungewöhnlich klang, dass man ihn »Mister« und nicht »Agent« nannte, hatte das im Moment seine Ordnung. Hier, in der Gruppe von Dr. Karen Grosvenor, war er kein Special Agent einer Sonderabteilung des FBI. Hier war er einfach nur »Mister Cotton«  und das wohl auch nicht mehr lange, denn Karen machte jetzt den Vorschlag, dass alle sich von nun an beim Vornamen nannten.


  Cotton stand nicht auf Förmlichkeiten. Trotzdem gefiel ihm das irgendwie nicht. Den Grund dafür konnte er nicht genau benennen. Es war ein tiefes Unbehagen, das ihn schon befallen hatte, als er diesen Raum betrat und sich in den Stuhlkreis setzte. Selbsthilfegruppe für 9/11-Traumatisierte … ob das wirklich das Richtige für mich ist, muss ich mal abwarten, ging es ihm durch den Kopf, obwohl er innerlich bereits entschieden hatte, dass es nicht das Richtige für ihn war. Wenn er sich dermaßen unwohl fühlte wie im Moment, konnte es nicht richtig für ihn sein.


  Vielen Dank, Mr High, ging es ihm durch den Kopf. Denn es war John D. High gewesen, sein Chef, der ihn mehr oder weniger dazu gedrängt hatte, dieser Gruppe beizutreten. So etwas nannte man dienstliche Anweisung.


  »Wir brauchen in unserer Abteilung Mitarbeiter, die über eine außergewöhnliche psychische Stabilität verfügen, Cotton«, hatte er die Stimme seines Vorgesetzten noch im Ohr. »Und bei Ihnen setzt das voraus, dass diese Sache geklärt ist.«


  Diese Sache  das war der 11. September und alles, was damit zusammenhing. Ein Tag, der in Cottons Leben alles verändert hatte. Reichte es denn nicht, dass er sein Leben seitdem dem Kampf gegen das Verbrechen gewidmet hatte? Musste es wirklich sein, dass er jetzt auch noch ausführlich darüber redete?


  Aber selbst wenn das nicht der Fall war  was hätte er anderes tun sollen, als dem Wunsch seines Vorgesetzten nachzukommen und eines der zahlreichen Selbsthilfeangebote anzunehmen, das es für 9/11-Traumatisierte gab? Immerhin hatte Mr High dem jungen Agent freigestellt, welches Angebot er wahrnahm. Und weder High noch Cotton hatten Interesse daran, dass man einen FBI-eigenen Psychologen hinzuzog und die ganze Sache aktenkundig wurde.


  Vielleicht werde ich innerlich ja wirklich ein bisschen ruhiger, wenn ich hier mitmache, versuchte Cotton sich einzureden, während er sich auf dem ziemlich unbequemen Stuhl ein Stück zurücklehnte. Die Gruppentreffen fanden in den Unterrichtsräumen einer Highschool in der Upper Westside statt.


  »Ich bin Scott«, hörte er einen der anderen Teilnehmer sagen. Ein breitschultriger Mann mit blonden Haaren. Die ebenfalls blonden Augenbrauen waren so hell, dass man sie auf der blassen Haut kaum sehen konnte.


  »Scott? Und wie weiter?«, fragte Karen Grosvenor.


  Scott antwortete nicht. Stattdessen glitt sein Blick über die Gesichter der anderen Anwesenden, blieb kurz an Cotton haften und wanderte dann wieder zurück.


  »Scott McCray. Susan, meine Frau, hatte gerade ihren Job bei einer Immobilienfirma angetreten, die ihre Büros im World Trade Center hatte. Und ausgerechnet an diesem Tag …« Scott verstummte, presste die Lippen aufeinander.


  »Reden Sie weiter, Scott«, sagte Karen Grosvenor. »Es wird Sie erleichtern.«


  Scott McCray nickte.


  Und gleich sagt sie wieder: Schließlich geht es uns allen ähnlich. Vergessen Sie nicht, dass Sie hier nicht allein sind, ging es Cotton durch den Kopf. Aber er hütete sich, eine Bemerkung fallen zu lassen. Vielleicht hat Mr High sogar recht. Vielleicht fällt es dir einfach nur schwer, dir so etwas anzuhören, weil es die alten Wunden in dir immer wieder aufreißt und du diese Ohnmacht wie damals fühlst. Du konntest nichts tun  genauso wenig wie Scott und all die anderen armen Seelen hier.


  »Sie sind nicht allein, Scott«, sagte Karen in diesem Moment, genau wie Cotton es vorhergesehen hatte  und offenbar in der Absicht, Scott zum Weiterreden zu bewegen.


  Scott fuhr mit erstickter Stimme fort: »Ausgerechnet an diesem Tag hat unsere Tochter meine Frau ins Büro begleitet. Sie wollte immer schon wissen, was Susan da eigentlich macht. Die Tagesmutter hatte an dem Morgen einen Zahnarzttermin, deswegen hätte Susan unsere Kleine erst später dorthin gebracht. Und ich konnte nicht, weil ich einen Geschäftstermin hatte.« Scott schluckte. »Hätte ich unsere Kleine an diesem Morgen gehabt, wäre wenigstens sie noch am Leben. Seit elf Jahren denke ich jeden Tag mindestens einmal darüber nach …«


  »Sie dürfen sich keine Schuld geben an dem, was damals geschehen ist«, versicherte Karen.


  »Ich weiß. Ich tue es trotzdem. Es lässt sich einfach nicht vermeiden, all dieses hätte und wenn, das einem im Kopf herumschwirrt und immer absurdere Gedankenschleifen bildet.« Scott zuckte mit den Schultern und schaute auf den Boden. Der Blick war starr, als würde diese Fixierung ihm helfen, nicht irgendwo anders hinsehen zu müssen. In die Augen eines der anderen Anwesenden zum Beispiel.


  Armer Kerl, dachte Cotton. Es war seltsam, aber er verspürte in diesem Augenblick das Bedürfnis, Scott zu sagen, dass er etwas Ähnliches erlebt hatte. Cottons Eltern hatten ausgerechnet an diesem Tag seine Schwester im World Trade Center besucht.


  Ausgerechnet …


  Und ich bin ausgerechnet in dem Moment woanders gewesen, erinnerte sich der G-man. Auch wenn er ansonsten wirklich nicht auf den Mund gefallen war, brachte Cotton in diesem Augenblick keinen Ton heraus. Ein dicker Kloß steckte ihm im Hals. Für ein paar Sekunden, die sich schrecklich lange hinzogen, fühlte er sich wie gelähmt, gefangen von Gedanken an die Vergangenheit. Ein Gespräch mit Mr High fiel ihm ein. »Sie kommen vom Lande, Cotton, da kennt man sich doch in der Bibel aus, oder?«  »Aus Iowa zu kommen heißt, ein halber Schriftgelehrter zu sein, Sir.«  »Dann denken Sie mal über die Geschichte von Lots Frau nach, die sich nach der Flucht aus dem brennenden Sodom umdreht und zur Salzsäule erstarrt, weil sie mit der Vergangenheit nicht abschließen konnte.«


  Cotton versuchte tief durchzuatmen und stellte fest, dass ihm selbst das im Moment schwerfiel.


  Offenbar war genau das eingetreten, was Mr High vorausgesagt hatte.


  *


  »Sie können schon gehen, Jarmila. Was hier noch zu tun ist, schaffe ich allein.«


  »Danke, Mister Al-Kebir.«


  »Bis morgen.«


  »Bis morgen, Sir.«


  Muhammad Al-Kebir blickte nicht von den Rechnungsbelegen auf, die er gerade mit großer Sorgfalt geglättet hatte.


  Jarmila OShaughnessy kannte ihren Arbeitgeber gut genug, um zu wissen, dass das nicht unhöflich gemeint war. Muhammad Al-Kebir, der 41-jährige, leicht übergewichtige Juwelier, war ein sehr pedantischer Mann, der mit höchster Konzentration arbeitete und sich von nichts und niemandem ablenken ließ. Sein Mondgesicht besaß einen gebräunten Teint, und der Ansatz des dunklen Haares, in das sich graue Strähnen mischten, war bereits merklich zurückgewichen. Ein gepflegter Knebelbart bildete in seinem eher weichen Gesicht die einzige markante Kontur.


  Jarmila OShaughnessy verließ den kleinen, aber feinen Juwelierladen in der DeKalb Avenue, Brooklyn. Al-Kebir bekam kaum mit, wie die Tür ins Schloss fiel. Er murmelte ein paar Zahlen auf Arabisch vor sich hin. Al-Kebir war in New York geboren, hatte hier die Highschool und das College besucht und einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, bevor er die Chance bekam, sich selbstständig zu machen.


  Er hatte das Geschäft eines nahen Verwandten übernommen, der infolge eines Schlaganfalls nicht mehr in der Lage war, sein Business weiterzuführen. Al-Kebir musste ihn nach und nach auszahlen, aber das war angesichts der guten Geschäftslage kein Problem.


  Muhammad Al-Kebir erhob sich, ordnete die Belege sorgfältig ein, aktivierte die Alarmanlage und verließ das Geschäft. Das Schutzgitter senkte sich vor die Eingangstür. Al-Kebir wartete, bis es den Boden erreichte und sein Laden somit bestmöglich gegen Einbrüche gesichert war. Ein Kameraauge war gut sichtbar im Schaufenster angebracht. Jeder, der auch nur einen Gedanken an einen Einbruch verschwendete, sollte sofort daran erinnert werden. Al-Kebir hielt nichts davon, derartige Überwachungstechnik möglichst dezent anzubringen. Die Kamera verbreitete allein durch ihr Vorhandensein eine deutliche Botschaft: Finger weg!


  Sein Wagen, eine mit kugelsicherer Verglasung hochgerüstete metallicfarbene S-Klasse, stand auf einem Parkplatz zwei Blocks entfernt. Das Gebäude, in dem Al-Kebirs Geschäft untergebracht war, verfügte zwar über eine weiträumige Tiefgarage, aber die wurde zurzeit ausgebaut und sicherheitstechnisch überholt, sodass sie für die nächsten zwei Monate nicht benutzt werden konnte.


  Muhammad Al-Kebir spurte etwas Feuchtes auf der Stirn.


  Nieselregen.


  Der Geschäftsmann wollte sich gerade in Bewegung setzen, da traf ihn noch etwas anderes  mit unvergleichlich größerer Wucht. Er taumelte, verlor beinahe das Gleichgewicht. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schreckens. Ein blutiges Loch klaffte in Schulterhöhe, ungefähr eine Handbreit oberhalb des Herzens, in seinem Dreitausend-Dollar-Maßanzug.


  Sein Körper zuckte, als ihn der zweite Schuss traf, dann der dritte und vierte. Es gab kein Schussgeräusch.


  Al-Kebir blickte sich um. Auf seinem verzerrten Gesicht spiegelten sich Schmerz und Schock. Seine blutige Hand versuchte, zu der Zweiundzwanziger zu greifen, die er in einem Schulterholster unter dem Jackett trug, aber er schaffte es nicht, den Griff der Waffe zu fassen. Eine Kugel fuhr ihm durch die Handfläche geradewegs ins Herz. Ein letzter Treffer schlug in seine Stirn, zwei Fingerbreit über der Nasenwurzel. Einen Moment lang stand Muhammad Al-Kebir wie erstarrt, schwankte und schlug dann der Länge nach auf den Asphalt.


  Eine Passantin schrie auf. Ein Wagen brach aus der Phalanx der am Straßenrand parkenden Fahrzeuge aus und fädelte sich rücksichtslos und mit aufheulendem Motor in den fließenden Verkehr ein.


  Der Nieselregen wurde stärker und wusch das Blut vom Asphalt, noch ehe es angetrocknet war.


  »Einen Arzt!«, rief jemand.


  Aber es war längst zu spät.


  *


  »Schön, dass Sie auch mal da sind, Cotton!«, empfing ihn Special Agent Philippa Decker am nächsten Morgen und musterte ihn von ihrem Schreibtisch aus. Cotton hatte gerade das Großraumbüro des G-Teams betreten, der geheimen Spezialabteilung des FBI, für die er seit einiger Zeit tätig war. Das Büro war nicht an der Federal Plaza 26 untergebracht, wo neben dem Field Office des FBI eine Reihe weiterer Behörden ihren New Yorker Sitz hatten, sondern in der Nachbarschaft, getarnt als Computerfirma.


  Cotton schaute auf die Uhr. »Bin ich zu spät?«


  »Nahe dran.« Decker strich sich eine Strähne ihrer langen, seidigen blonden Haarpracht aus der Stirn.


  »Immer cool bleiben.« Agent Steve Dillagio grinste von seinem Platz aus in Cottons Richtung. »Bevor der Chef nicht da ist, ist man auch nicht zu spät. Grundregel Nummer eins. Gilt überall.« Dillagio war bekannt dafür, sich oft nicht an die Regeln zu halten.


  Der Blick, den Decker Cotton daraufhin zuwarf, war unmissverständlich: Der ist kein Vorbild für dich.


  Zeerookah, das Computergenie des G-Teams, hatte von Cotton noch gar nicht weiter Notiz genommen. Stattdessen war der Blick des indianischstämmigen Agents auf einen der zahlreichen Monitore gerichtet, während seine Finger über die Tastatur huschten. Was immer er gerade tat, es musste wichtig sein  ob nun für die Abteilung, einen speziellen Fall oder für ihn selbst.


  Cotton schaute zum Büro von John D. High hinüber, das durch eine Glaswand vom Rest des Großraumbüros abgetrennt war, aber vom Chef der Abteilung war nichts zu sehen, obwohl der hagere, asketisch wirkende High abends stets der Letzte und morgens der Erste im Büro war.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Mr High trat ein. Er trug Hemd und Krawatte. Die Jacke hing ihm über dem angewinkelten Arm. In der Hand hielt er eine Mappe.


  »Guten Morgen, Agents«, sagte er. »Ich bitte die Verspätung zu entschuldigen. Und ich kann noch nicht einmal sagen, dass die Unterredung, die ich gerade hatte, besonders wichtig gewesen wäre.«


  Die Anwesenden blickten ihn erwartungsvoll an. Selbst Zeerookah schaute von seiner Arbeit auf und nahm die Finger von den Tasten. John D. High forderte stets volle Aufmerksamkeit. Jeder, der für ihn arbeitete, bekam das schon in den ersten Tagen seines Dienstes so unmissverständlich klargemacht, dass er es nie wieder vergaß.


  »Mit wem haben Sie denn gesprochen, Sir, wenn ich fragen darf?«, meldete sich Dillagio zu Wort. Sein Gedanke war ganz einfach: Wenn der Unbekannte Mr High dazu veranlasste, sich zu verspäten, musste er oder sie sehr wichtig sein.


  »Es war der Bürgermeister«, erklärte Mr High. »Und die Angelegenheit, über die ich mit ihm gesprochen habe, wird auch unser Thema sein.« Er schaute in die Gesichter seiner Leute. Für einen kurzen Moment ruhte sein Blick auf Cotton. Der hatte nicht die leiseste Ahnung, was los war.


  »Gestern Abend wurde wieder ein Anschlag auf einen arabischstämmigen Geschäftsmann verübt«, erklärte High. »Die Zuständigkeit für diese Mordserie wurde vom New York Police Department auf das FBI übertragen. Da bei diesem Fall inzwischen viel weiterreichende Hintergründe vermutet werden, ist unsere Abteilung gefragt.«


  »Lassen Sie mich raten, Sir. Es geht um Terrorismus«, meinte Dillagio.


  »Lassen Sie mich raten, Agent Dillagio  es gibt da ein paar üble Vorurteile, die Ihnen bei den Ermittlungen, die wir vor uns haben, vielleicht im Weg stehen werden«, gab High kühl zurück.


  Dillagio zuckte mit den Schultern und verschränkte die Hände hinter dem Nacken, während er sich zurücklehnte. »Wieso Vorurteile? Weil die Begriffe Araber und Terrorismus irgendwie zusammenzugehören scheinen?«


  »Muhammad Al-Kebir ist amerikanischer Staatsbürger, wie die meisten anderen Opfer der Anschlagsserie. Er betrieb seit Jahren mehrere Juweliergeschäfte in New York City und New Jersey. Das Hauptgeschäft  klein, aber fein  liegt in der DeKalb Avenue in Brooklyn. Es ist eine der ersten Adressen für Schmuck der gehobenen Preisklasse und alles, was mit Diamanten und Edelmetall zu tun hat. Und noch etwas: Mister Al-Kebir war Reserveoffizier der US Army, wo er ein paar Jahre gedient hat, bevor er ein Wirtschaftsstudium aufnahm.«


  »Also ein Musterknabe«, meinte Dillagio.


  »Die soll es auch geben, Agent Dillagio.« High trat auf die Eingangstür seines Büros zu, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Jemand hat es auf Amerikaner arabischer Herkunft abgesehen. Drei Opfer gab es bisher, alle mit derselben Waffe erschossen. Eine nicht registrierte Automatik, vermutlich mit Schalldämpfer. Die Entfernung, aus der die Schüsse zumindest in einem der Fälle abgegeben wurden, lässt die Vermutung zu, dass eine Zielhilfe benutzt wurde, ein Laserpointer vielleicht. Die Zeugenaussagen in Fall Nummer eins  da ging es um einen arabischstämmigen Gemüsehändler aus Queens  sind in diesem Punkt leider widersprüchlich.« Ein Ruck ging durch den hageren Körper des Afroamerikaners. Das Neonlicht glänzte auf seinem haarlosen Kopf. »Die bisherigen Nachforschungen unserer Kollegen vom Morddezernat haben zwei mögliche Ermittlungsrichtungen ergeben. Entweder es handelt sich um einen Krieg, der innerhalb des organisierten Verbrechens abläuft  Schutzgelderpressung, Geldwäsche und so weiter. Allerdings konnten bisher keine Anhaltspunkte dafür gefunden werden, und es hat sich auch keinerlei wirtschaftliche Verbindung unter den Opfern ergeben.«


  »Was nicht gegen diese Ermittlungsrichtung sprechen müsste«, meinte Dillagio. »Wenn ich die Absicht hätte, Drogengelder zu waschen, würde ich mir dafür auch Geschäfte aussuchen, die nichts miteinander zu tun haben, und meine Millionen dort investieren.«


  »Solche Zusammenhänge werden sich bei einer genauen Untersuchung der wirtschaftlichen Verhältnisse herausfiltern lassen«, meinte Zeerookah zuversichtlich.


  High nickte ihm dankbar zu. »Das hoffe ich sehr, Agent Zeerookah. Die zweite Ermittlungsrichtung«, fuhr er dann fort, »ist der islamistische Terrorismus. Möglicherweise wurden arabisch-amerikanische Geschäftsleute erpresst, Terroristen zu finanzieren.«


  Dillagio hob die Hände. »Wie ich von Anfang an gesagt habe. Und wenn jemand Muslim und Reserveoffizier der US Army ist, ist er doch quasi der ideale Al-Quaida-Agent. Das wäre nicht das erste Mal, wie Sie zugeben müssen.«


  »Die Kollegen sind nicht weitergekommen, der Bürgermeister ist besorgt und fürchtet sich vor einer Welle der Gewalt  ganz gleich, ob die nun durch Terroristen oder gewöhnliche Kriminelle ausgelöst wird«, fuhr High ungerührt fort. »Ich schlage also vor, dass wir noch einmal ganz von vorne anfangen und nichts ausschließen.« High fixierte Dillagio mit festem Blick. »Falls Sie auch noch Vorurteile gegen Schwarze, Juden und Homosexuelle haben sollten, bekomme ich so langsam Ressentiments gegenüber Italienern, Agent Dillagio.«


  »Kein Wunder, Sir, die haben doch alle was mit der Mafia zu tun«, frotzelte Cotton.


  Der tadelnde Blick, den High ihm zuwarf, machte ihm schnell klar, dass er mit seiner Bemerkung ziemlich danebengelegen hatte.


  »Machen Sie sich mit den bisher ermittelten Fakten vertraut. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Dann möchte ich, dass jeder von Ihnen hellwach ist und mit Vorschlägen glänzt, wie wir in dieser Sache vorgehen sollen.«


  2


  Eine Stunde später waren Cotton und Decker auf dem Weg nach Brooklyn. Zuerst stand ein Besuch bei Captain Gene Braddock auf dem Programm, Chief des Morddezernats, das diesen Fall zuerst bearbeitet hatte.


  Cotton saß am Steuer einer Limousine aus den Beständen der Fahrbereitschaft des FBI Field Office New York. Ein Dienstwagen, der nicht weiter auffallen sollte. Grau metallic, wie mindestens die Hälfte aller Fahrzeuge, die zurzeit in den Straßen des Big Apple unterwegs waren. »Graue Mäuse« nannte Cotton solche Dienstfahrzeuge insgeheim. Philippa Decker saß auf dem Beifahrersitz und checkte ihre Mails auf dem Smartphone.


  Vom Marcus Garvey Boulevard bogen sie in die DeKalb Avenue ein, die als Einbahnstraße in Ost-West-Richtung durch Brooklyn führte. Auf der rechten Seite lag das Jehovas-Witness-Lafayette-Gebäude, ein Gotteshaus der Zeugen Jehovas. Nur wenige Gehminuten davon entfernt befand sich das Hauptgeschäft von Muhammad Al-Kebir. Dort waren sie mit Captain Braddock verabredet.


  »Saphire« lautete der Name von Al-Kebirs Kette von Juwelierläden. Der Name war nicht zu übersehen, aber Cotton war trotzdem gezwungen, erst einmal an dem Geschäft vorbeizufahren. Es gab nirgends eine Parkmöglichkeit.


  »Wie war eigentlich Ihr Kurs, Cotton?«, fragte Decker, während der G-Man in eine Seitenstraße einbog.


  »Was für ein Kurs?«


  »Der, zu dem Mr High Sie geschickt hat.«


  »Das ist kein Kurs, sondern eine Selbsthilfegruppe.«


  »Hilft es Ihnen?«


  »Haben Sie unseren Chef darauf gebracht, mich dorthin zu schicken?«


  »Wieso sollte ich?«


  »Vielleicht, weil Sie mich für zu impulsiv halten.«


  »Wenn man ein Übel selbst erkannt hat, sollte man etwas dagegen tun, Cotton.«


  »Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet.«


  »John D. High ist unser Vorgesetzter. Da kommt es schon mal vor, dass wir dienstliche Fragen besprechen, Cotton. Auch was Sie betrifft.«


  »Dann habe ich es wohl Ihnen zu verdanken, in Zukunft einen Teil meiner Freizeit in dieser Gruppe verbringen zu müssen.«


  »Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass es seinen Grund haben könnte, dass man Sie dorthin geschickt hat? Okay, halten Sie hier.«


  Cotton parkte den Wagen am Straßenrand. Ein kühler Wind wehte zwischen den Gebäudezeilen. Fünf Minuten Fußweg lag bis zum Saphire-Hauptgeschäft vor ihnen.


  Deckers Smartphone klingelte. Sie nahm das Gespräch entgegen. »Gene? Ja, wir sind an dir vorbeigefahren, und ich habe dich auch gesehen. Wir sind in Kürze bei dir.« Sie beendete das Gespräch.


  »Sie kennen Captain Braddock?«, fragte Cotton.


  »Ich musste mal in einem Fall ermitteln, in dem es um einen Cop ging, der nicht genau wusste, auf welche Seite der Grenze er gehört, die das Gesetz zieht.«


  »Lassen Sie mich raten. Dieser Cop war Braddocks Partner?«


  »Nein.«


  »Nein? Wer dann?«


  »Sein Sohn. Bevor es zum Prozess kam, hat er sich umgebracht. Seitdem ist Braddock nicht gut auf mich zu sprechen.«


  *


  Captain Braddock war ein Mann Ende fünfzig. Grauer Haarkranz, markante Gesichtszüge, hervorspringendes Kinn. Unterhalb des linken Auges hatte sich eine seitlich nach unten verlaufende Falte gebildet, die seinem Gesicht einen harten, unfreundlichen Ausdruck gab, ganz gleich, wie hoch er seine Mundwinkel auch zu ziehen und wie breit er zu lächeln versuchte.


  »Na, das wurde auch Zeit«, sagte der Captain. »Aber ihr G-men steht ja über den Dingen und glaubt vermutlich, dass nur bei euch so etwas wie ein gedrängter Terminkalender existiert.«


  »Wir wären gerne zu dir aufs Revier gekommen, aber es war dein Vorschlag, dass wir uns hier treffen, Gene«, erwiderte Decker betont freundlich.


  »Auf unserem Revier wird renoviert. Die Decke muss gestrichen werden. Jeder bringt sich und sein Laptop in Sicherheit, so gut es geht, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Na, dann sollten Sie froh sein, dass wir den Fall übernehmen«, meinte Cotton. »Ihre Abteilung scheint dann ja für ein paar Tage lahmgelegt zu sein.«


  Im nächsten Moment trafen Cotton zwei Blicke, die ihn geradezu zu durchbohren schienen.


  Wenigstens habe ich es durch meine Bemerkung geschafft, dass die beiden sich für einen Moment mal einig sind, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Genau hier ist es passiert, Philippa«, wandte Braddock sich wieder an Decker. Er deutete auf eine dunkle Stelle auf dem Pflaster. »Obwohl es geregnet hat, sieht man noch Spuren des Blutes. Der Schütze wollte offenbar auf Nummer sicher gehen. Er hat immer wieder abgedrückt.« Braddock deutete auf den Eingang des Juweliergeschäfts. Durch das Schaufenster sah Cotton, dass dort offenbar Business as usual herrschte. Eine Angestellte blickte kurz zu ihm hinüber, konzentrierte sich dann aber wieder auf ihre Kundschaft, ein gut gekleidetes Ehepaar Mitte sechzig, das sich den Schmuck in den Auslagen vermutlich leisten konnte.


  »Hat die Ballistik herausfinden können, von wo genau geschossen wurde?«, fragte Decker.


  Braddock nickte. Er deutete zu einer Reihe parkender Fahrzeuge. »Da, wo jetzt der Lieferwagen steht, muss der Wagen gestanden haben, aus dem gefeuert wurde.«


  »Ich habe nichts über den Wagentyp gefunden.«


  »Wir leider auch nicht. Aber die Kollegen des Erkennungsdienstes meinen, dass es eine Limousine war, kein Van oder Geländewagen.«


  »Wegen des Einschusswinkels?«


  »Ja. Die vermutliche Schussbahn konnte rekonstruiert werden.«


  »Hier gibt es eine Überwachungskamera«, stellte Cotton erstaunt fest, denn in den Unterlagen, die ihnen bisher zur Verfügung gestanden hatten, war von einer Kamera keine Rede gewesen. Vielleicht gab es Aufnahmen vom Mord.


  »Die Aufzeichnungen sind bei den Kollegen der SRD in der Bronx«, sagte Braddock.


  »Na, da sind sie ja gut aufgehoben«, murmelte Cotton.


  Die Scientific Research Division, kurz SRD, war der zentrale Erkennungsdienst sämtlicher New Yorker Polizeieinheiten. Das FBI nutzte ihn ebenso wie das New York Police Department, falls aufwendige erkennungsdienstliche Untersuchungen vorgenommen werden mussten.


  Braddock runzelte die Stirn. »Hat dein Partner heute schlechte Laune, Philippa?«, wandte er sich an Decker.


  »Ich würde sagen, seine Laune ist auf normalem Level.«


  »Was ist auf den Aufnahmen zu sehen?«, fragte Cotton ungerührt.


  »Sie zeigen, wie Mr Al-Kebir von den Kugeln getroffen wird und stirbt. Aber der Bildausschnitt zeigt nichts vom Täter.«


  »Er scheint es mit einberechnet zu haben«, meinte Cotton und deutete auf die Stelle, an der das Tatfahrzeug vermutlich geparkt hatte. »Das ist eine Einbahnstraße. Er hat sich so postiert, dass er nach dem Mord weiterfahren konnte, ohne dass man ihn auf dem Video sehen kann.«


  Braddock nickte. »Wie gesagt, die Aufzeichnungen sind bei den Kollegen in der Bronx. Die sollten das Material eigentlich darauf untersuchen, ob im Hintergrund Personen zu erkennen sind  Zeugen, die Hinweise liefern könnten. Aber im Moment ist die SRD überlastet. Es kann sein, dass sie mit ihren Untersuchungen noch nicht weit gekommen sind.«


  »Haben Sie Ihre Leute denn nicht in der Gegend herumgeschickt, Captain Braddock?«, fragte Cotton.


  »Für wen halten Sie mich?«, erwiderte Braddock gereizt. »Natürlich haben wir das. Wenn Sie unseren bisherigen Bericht genau gelesen hätten, dann wüssten Sie, dass dabei nichts Brauchbares herausgekommen ist.«


  »Das weiß ich auch so«, erwiderte Cotton frostig. »Und gibt es keine weiteren Überwachungskameras in der Gegend, die etwas mitgeschnitten haben könnten?«


  »Auch das haben wir überprüft. Aber bevor wir in diesem Punkt zum Abschluss gekommen sind, hat man uns den Fall leider weggenommen.« Braddock zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Decker zu. »Vielleicht ist das sogar besser.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn ihr Supercops vom FBI irgendetwas wollt, werdet ihr euch wohl kaum in der Schlange bei den Kollegen der SRD anstellen müssen. Notfalls lasst ihr die Untersuchungen durch eure eigenen Wissenschaftler, Gerichtsmediziner und was weiß ich alles durchführen. Abgesehen davon bin ich nicht scharf darauf, in einem Fall zu ermitteln, der mit Terrorismus zu tun hat. Mein Wagen wird nämlich nicht routinemäßig darauf untersucht, ob jemand da vielleicht eine Autobombe angebracht hat …«


  »Wer sagt Ihnen, dass es hier um Terrorismus geht?«, fragte Cotton.


  Braddock verzog das Gesicht und sprach Decker an. »Dein Kollege ist ein Neunmalkluger, oder?«


  »Oh, das täuscht«, antwortete Decker. »Habt ihr Anzeichen dafür, dass wir in diese Richtung ermitteln sollten?«


  »Mehrere anonyme Anrufe auf unserem Revier. Die kamen allerdings erst, nachdem in den Medien darüber berichtet wurde, dass unser Revier in dem Fall ermittelt. Einer der Anrufe war interessant, das muss ich zugeben.«


  »Inwiefern?«, fragte Decker. »Was hat der Anrufer gesagt?«


  »Die ‚Stimme des Zorns habe Muhammad Al-Kebir gerichtet.«


  »Gibt es eine Aufzeichnung?«


  »Ja. Die Stimme war verstellt, und wir konnten den Anruf nicht zurückverfolgen. Es gab drei Dutzend anonyme Anrufe wegen Al-Kebir. Die meisten waren Beschimpfungen von der Sorte, dass man alle Araber aus den USA hinauswerfen solle, damit so etwas wie der 11. September nie wieder geschehen könne. Das übliche Rassistengerede. Aber dieser Anruf war anders.«


  »Wieso ist noch keine Kopie davon bei uns?«, fragte Decker.


  »Weil der Tag nur vierundzwanzig Stunden hat, Philippa. Wird alles nachgeholt. Die Adressen und Telefonnummern sämtlicher Personen, die mit dem Fall zu tun haben, wurden jedenfalls übermittelt. Und meine Nummer hast du ja auch.«


  »Sicher.«


  »Okay, wenn nichts mehr zu besprechen ist, würde ich mich jetzt gerne aus dem Staub machen.«


  »Gene …«, setzte Decker an.


  Sie und Braddock tauschten einen Blick.


  »Ich habe nicht die Absicht, noch einmal darüber zu sprechen, Philippa«, sagt Braddock.


  »Aber …«


  »Was geschehen ist, ist geschehen. Dass mein Sohn sich umgebracht hat, laste ich dir nicht an. Trotzdem werde ich es immer mit dir in Verbindung bringen. Und dass du und ich in der Zeit davor während der Ermittlungen in einem ganz bestimmten Fall ein Superteam waren, kann das nicht aufwiegen.«


  Braddock ging davon, ohne sich umzudrehen.


  Decker schaute ihm hinterher. Cotton kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie sich gerne mit dem Captain ausgesprochen hätte. Aber er sagte nichts dazu, denn er hatte das Gefühl, dass es besser wäre, sich aus der Sache herauszuhalten.


  »Die Stimme des Zorns«, sagte er schließlich. »Klingt irgendwie gruselig. Könnten tatsächlich Islamisten sein, die Al-Kebir bestrafen wollten.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Das ist die große Frage. Weil er ihnen nicht genug Geld überwiesen hat, vielleicht, oder weil er Dinge tut, die in den Augen dieser Leute unanständig sind, sich ansonsten aber als frommer Muslim präsentiert. Ich weiß es nicht.«


  »Wir werden uns die Originalaufnahmen des Anrufs anhören müssen, bevor wir uns ein Urteil erlauben können«, stellte Decker kühl fest. »Genauso gut könnte es nämlich sein, dass sich da nur jemand wichtigmachen wollte.«


  »Was halten Sie davon, wenn wir uns jetzt mit Al-Kebirs Angestellten unterhalten?«


  »Gute Idee.«
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  Im Hauptgeschäft der Saphire-Kette ging es trotz des Mordes als Al-Kebir wie gewohnt zu. Eine Frau in den späten Vierzigern empfing Cotton und Decker. Sie trug ein Kopftuch und stellte sich als Leila Al-Kebir vor, die Ehefrau des Ermordeten. Sie führte die beiden Agents in einen Büroraum.


  »Bevor Sie mich jetzt auch fragen, ob wir Kontakte zu terrorverdächtigen Personen hatten  die Antwort lautet nein.« Mrs Al-Kebir wirkte ziemlich gereizt. Ein angestrengter Zug lag auf ihrem fein geschnittenen Gesicht.


  »Wir sind hier, weil wir den Mörder Ihres Mannes zur Rechenschaft ziehen wollen, Mrs Al-Kebir«, sagte Cotton. Dass Decker missbilligend die Stirn runzelte, weil er das Wort an sich gerissen hatte, nahm er nicht weiter zur Kenntnis. »Dabei ermitteln wir in sämtliche Richtungen.«


  »Am Ende werden sich die Spuren des Mörders im Sand verlaufen und das Ansehen meines Mannes ruiniert sein«, erwiderte die Frau mit bitterem Unterton. »So läuft das doch immer.«


  »Falls Kollegen von uns Sie mit zu wenig Respekt behandelt haben, tut es mir leid«, entgegnete Cotton  wieder zu schnell, als dass Decker die Gelegenheit gehabt hätte, ins Gespräch einzugreifen. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Jede weitere Verzögerung bei den Ermittlungen nützt nur dem Täter. Und der hat Ihren Mann auf dem Gewissen, das wissen wir zweifelsfrei. Und er wird vielleicht erneut zuschlagen.«


  Mrs Al-Kebir hob den Kopf. »Fragen Sie, was Sie fragen wollen. Da ihre Kollegen vom NYPD schon ziemlich rücksichtslos in unserem Privatleben herumgeschnüffelt haben und Sie wahrscheinlich am Ende jede Kontobewegung und jedes Handygespräch darauf untersuchen werden, ob wir verdächtige Kontakte in den Nahen Osten haben, dürfte es nicht mehr viel Neues geben, was ich Ihnen mitteilen kann.«


  »Versuchen Sie bitte, sich an jede Kleinigkeit zu erinnern, Maam. Wurde Ihr Mann bedroht? Hat jemand sich eigenartig verhalten? Gibt es jemanden im Bekanntenkreis Ihres Mannes, der ein Motiv für eine solche Tat haben könnte?« Cotton hob erwartungsvoll die Augenbrauen.


  Der Blick, den Mrs Al-Kebir ihm zuwarf, war von unverhohlener Geringschätzung geprägt. »Glauben Sie, ich hätte mir darüber nicht auch schon den Kopf zerbrochen?«


  »Können Sie mit der Bezeichnung ‚Stimme des Zorns etwas anfangen, Mrs Al-Kebir?«


  Die Frau blickte Cotton verständnislos an. »Was soll das sein?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sagen Sie es mir. Eine Vereinigung? Ein …«


  »Ich habe diesen Namen noch nie gehört«, schnitt Mrs Al-Kebir ihm das Wort ab.


  Deckers Smartphone klingelte. Sie nahm das Gespräch entgegen. Auf ihrer glatten Stirn bildete sich eine steile Falte. Sie strich sich das Haar zurück, sagte zweimal kurz hintereinander »Ja« und schließlich: »Danke, Zeerookah.« Dann wandte sie sich der Frau des Ermordeten zu. »Ihr Geburtsname lautet Ashrawi, nicht wahr?«


  »Sie hätten mich einfach fragen können, wenn Sie sich für meine Familiengeschichte interessieren«, erwiderte Mrs Al-Kebir mit scharfem Unterton.


  »Ihr Vater ist Ibrahim Ashrawi, ist das richtig?« Decker ließ sich nicht beeindrucken.


  »Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich die Tochter eines radikalen Predigers bin? Das trifft zu. Aber meine Eltern haben sich getrennt, als ich zehn war. Ich hatte danach nur noch wenig Kontakt zu meinem Vater.«


  »Er hat diese Trennung so einfach hingenommen?«, wunderte sich Decker.


  »Sie ging von ihm aus. Offiziell wurden meine Eltern nie geschieden, aber mein Vater  der von Ihnen erwähnte Ibrahim Ashrawi  hatte meine Mutter verstoßen. Und nur das zählte für die beiden.«


  »Ihr Vater tritt für die Errichtung eines Gottesstaates ein.«


  »Dies ist ein freies Land. Er kann eintreten, wofür er will«, gab Mrs Al-Kebir kalt zurück. »Davon abgesehen teile ich seine Ansichten nicht. Dass ich mich an unsere Traditionen halte und ein Kopftuch trage, heißt im Übrigen keineswegs, dass ich mit Terroristen sympathisiere oder rückständig bin.«


  »Das wollte ich damit nicht gesagt haben«, versuchte Decker sie zu beschwichtigen. »Hören Sie, Maam, wir müssten mit den Angestellten in diesem Geschäft reden. Im Bericht des NYPD taucht die Aussage einer gewissen Jarmila OShaughnessy auf, die vermutlich die Person ist, die zuletzt mit Ihrem Mann gesprochen hat. Es wäre sinnvoll, wenn wir mit ihr beginnen würden.«


  »Es tut mir leid, aber das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Decker.


  »Jarmila ist heute nicht zur Arbeit gekommen.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«, wollte Cotton wissen.


  Mrs Al-Kebir schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte heute so viel um die Ohren, dass ich mich nicht weiter darum kümmern konnte. Aber seltsam ist es schon, denn eigentlich ist Jarmila zuverlässig.«


  Also gehört sie auf die Liste derer, denen wir dringend einen Besuch abstatten müssen, dachte Cotton.


  *


  Jarmila OShaughnessy fuhr ihren Wagen in die Einfahrt des Bungalows in Riverdale, dem bürgerlichen Teil der Bronx. Schmucke Häuser reihten sich hier aneinander. Die breiten Straßen wurden von Bäumen gesäumt.


  Jarmila stieg aus und schaute sich um, als fürchtete sie, beobachtet zu werden. Dann zog sie ihr Kopftuch zurecht. Sie war es schon lange nicht mehr gewohnt, sich damit zu bedecken. Aber wenn sie ihren Onkel Omar As-Sadik besuchte, tat sie es  zumindest, wenn sie daran dachte und ein Kopftuch dabeihatte. Sie war bei Onkel Omar aufgewachsen, nachdem ihre Eltern einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen waren. Schon deshalb hatte sie immer das Gefühl, Omar etwas schuldig zu sein.


  Vor ein paar Jahren hatte Jarmila einen irischstämmigen Mann aus Brooklyn geheiratet. Einen Cop, den man kurz zuvor zum Detective Sergeant befördert hatte. Vergangenes Jahr war er bei einer Schießerei mit Drogendealern ums Leben gekommen. Jarmilas Onkel  der anfangs gar nicht begeistert von der Verbindung gewesen war  hatte sie erneut unterstützt, nachdem ihr Mann so plötzlich aus dem Leben gerissen worden war. Unter anderem hatte Jarmila auf Omars Vermittlung hin den Job im Hauptgeschäft der Saphire-Kette in der DeKalb Avenue bekommen.


  Jarmila klingelte bereits zum zweiten Mal. Sie wirkte ungeduldig. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie presste die vollen Lippen auf eine Weise zusammen, die keine Zweifel über ihre innere Verfassung ließ.


  Endlich öffnete sich die Tür.


  Omar As-Sadik war ein hagerer Mann mit dunkelgrauem Haar. Dunkle braune Augen musterten Jarmila überrascht.


  »Was ist los?«, fragte er in einem Englisch, das so britisch klang, als würde er aus der unmittelbaren Umgebung von Oxford stammen. Tatsächlich hatte Omar als Kind einige prägende Jahre in Großbritannien verbracht und war auch dort zur Schule gegangen, weil sein Vater in London ein indisch-amerikanisches Unternehmen repräsentiert hatte. Arabisch beherrschte Omar nicht. Er konnte nur ein paar Suren des Koran einigermaßen fehlerfrei rezitieren, doch er hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein arabischsprachiges Land betreten. Für eine Pilgerfahrt nach Mekka war aus beruflichen Gründen nie Zeit gewesen. »Du siehst aus, als wäre irgendwas Schlimmes passiert.«


  »Bekommst du denn gar nichts mit?«, fragte Jarmila. »Hast du nichts davon gehört, dass man Mr Al-Kebir erschossen hat? Oder willst du es einfach nicht zur Kenntnis nehmen?«


  »Komm erst einmal herein, Jarmila«, sagte Omar beschwichtigend. »Und beruhige dich. Du weißt, dass du mit mir über alles sprechen kannst, mein Kind.«


  Mein Kind. So hatte er sie oft genannt. Früher zumindest. Und in gewisser Weise fühlte Jarmila sich noch immer so. Omar und seine Frau Ghanema hatten keine eigenen Kinder, und so hatten sie ihre ganze Liebe und Fürsorge in Jarmila investiert.


  Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Ghanema ihre ehemalige Pflegetochter herzlich begrüßte.


  »Was Mr Al-Kebir passiert ist, kann dir jederzeit auch geschehen!«, wandte Jarmila sich dann mit ernster Stimme an Omar.


  »Hör mal, ich …«


  »Die schrecken vor nichts zurück!«


  »Ich bin so leicht nicht einzuschüchtern.«


  »Ich wette, das hat Mr Al-Kebir auch gesagt.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Bist du nicht auch gewarnt worden?«


  In diesem Moment tanzte zitternd ein roter Lichtpunkt auf Omar As-Sadiks Gesicht. Die Scheibe des großen, zum Garten hin ausgerichteten Fensters zerbarst. Ein Ruck ging durch Omars Körper. Jarmila warf sich gegen ihn, riss ihn zu Boden. Sie spürte, dass irgendetwas an ihr vorbeizischte. Ein Projektil. Es fraß sich in das dunkle Holz des Türrahmens.


  Ein zweiter und dritter Schuss folgten. Nur die Einschläge der Projektile waren zu hören, nicht das Schussgeräusch selbst.


  Jarmila bemerkte, dass ihre Hände voller Blut waren.


  Omars Blut.


  Irgendwo in der Ferne wurde ein Motor angelassen. Dann fuhr ein Wagen mit kreischenden Reifen davon.


  Ein Geräusch, das sich im nächsten Moment mit einem durchdringenden Schrei vermischte.


  Ghanemas Schrei.


  *


  »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich am Steuer sitzen sollten?«, fragte Decker, nachdem Cotton sich auf abenteuerliche Weise in den Verkehr eingefädelt hatte.


  »Wieso nicht? Ich dachte, wir wollen heute noch in Riverdale ankommen.«


  »Aber lebendig, Cotton.«


  Sie waren inzwischen darüber informiert worden, dass es einen weiteren Anschlag auf einen arabischstämmigen Geschäftsmann gegeben hatte. Omar As-Sadik war in seinem Haus umgebracht worden. Die Umstände der Tat legten einen Zusammenhang mit der Verbrechensserie nahe, mit der Cotton und Decker sich zurzeit befassen mussten.


  Von Brooklyn nach Riverdale  das ist einmal ganz durch den Big Apple, ging es Cotton durch den Kopf. Und es bedeutete angesichts des Verkehrsaufkommens, dass sie eine ganze Weile unterwegs sein würden.


  Zeerookah meldete sich. Decker stellte ihr Smartphone laut, sodass Cotton mithören konnte.


  »Ich habe die Kontobewegungen von Al-Kebir unter die Lupe genommen. Da sind einige Geschäfte, die über die Cayman Islands laufen und wahrscheinlich eher für die Kollegen der Steuerfahndung interessant sein dürften als für uns.«


  »Gibt es irgendwelche auffälligen Zahlungen?«, hakte Decker nach. »Du weißt doch, hinter was wir her sind.«


  »Hätte ich einen Hinweis auf die Unterstützung radikaler Gruppen, Schutzgelderpressung oder Geldwäsche gefunden, hätte ich längst Alarm geschlagen, Philippa«, stellte Zeerookah klar. »Ich werde einen Kollegen zurate ziehen, der sich besser mit betriebswirtschaftlichen Details auskennt. Aber wenn da was sein sollte, ist es verdammt gut getarnt. Normalerweise habe ich hier ein paar einfache kleine Anwendungen, deren Algorithmen mich sofort auf die richtige Spur bringen würden.«


  »Und was ist mit Ibrahim Ashrawi?«


  »Wirtschaftlich gesehen gibt es da keinen Zusammenhang. Keine Spenden, keine Unterstützung von Organisationen, mit denen Ashrawi zu tun hat. Aber über diesen Prediger selbst habe ich einiges zusammengetragen.«


  »Und was?«


  »Er steht in Verdacht, die Finanzierung radikaler Organisationen im Mittleren Osten zu organisieren. Außerdem gibt es Verbindungen zum Waffenhandel.«


  »Ist er mal verurteilt worden?«, fragte Cotton.


  »Er kann sich gute Anwälte leisten. Bridgers & Partners arbeitet für ihn und hat offenbar einen guten Job gemacht.«


  »Ist das nicht eine Kanzlei, die sich in erster Linie mit Wirtschaftskriminalität beschäftigt?«, fragte Decker.


  »Eben«, bestätigte Zeerookah. »Daran kannst du sehen, wo der Schwerpunkt von Ashrawis Bedarf an juristischem Beistand gelegen hat. Er wurde im Übrigen mehrfach verdächtigt, Personen Unterschlupf zu gewähren, die auf den einschlägigen Listen von Terrorverdächtigen stehen. Teilweise scheint Ashrawi über eine als Hilfsorganisation getarnte Stiftung auch dabei geholfen zu haben, solchen Personen mithilfe falscher Identitäten die Ein- oder Ausreise in die Vereinigten Staaten zu ermöglichen.«


  »Aber nichts davon konnte ihm letztlich nachgewiesen werden, nehme ich an«, sagte Decker.


  »Ihr wisst doch, wie das ist«, gab Zeerookah zurück. »Wenn wir alles gerichtsverwertbar beweisen könnten, was uns bekannt geworden ist, gäbe es keine Mafia mehr.«


  »Das stimmt leider«, sagte Decker. »Schick uns das Material ins Mailfach.«


  »Okay. Ich nehme an, ihr seid noch eine Weile unterwegs, wenn ihr jetzt in der Bronx seid. Soll ich euch schnell durchgeben, wo im Moment die schlimmsten Staus auf eurem Weg sind?«


  »Gerne«, sagte Cotton. »Dann können wir ja mal sehen, wer auf dem aktuelleren Stand ist  du oder unser Navigationssystem.«


  »Sehr witzig, Cotton.«


  Zeerookah nannte ihnen die Straßenabschnitte, die sie im Moment meiden sollten. Das Problem war nur, dass es kaum möglich war, alle Stellen zu umfahren, an denen sich ein Verkehrsinfarkt ankündigte.


  »Eine Sache noch«, sagte Cotton, als Zeerookah geendet hatte. »Könntest du mal nachsehen, was es über eine Jarmila OShaughnessy herauszufinden gibt? Sie ist Angestellte bei Saphire und vermutlich die Person, die Al-Kebir als Letzte lebend gesehen hat.«


  »Okay, ich werde checken, was es über sie gibt«, versprach Zeerookah und beendete das Gespräch.


  »Der Zusammenhang zwischen Al-Kebir und diesem radikalen Prediger ist sehr vage«, meinte Cotton.


  »Aber es gibt ihn, und wir sollten die Sache im Auge behalten.«


  »Er kann nichts für die Verwandtschaft seiner Frau. Und nicht mal die teilt die Ansichten von Ibrahim Ashrawi.«


  »Vorausgesetzt, sie sagt uns die Wahrheit«, gab Decker zu bedenken. »Die Frage ist für mich auch eher, ob Al-Kebir diesem Ashrawi auf irgendeine Weise verpflichtet war  und zwar gerade deshalb, weil er zur Verwandtschaft seiner Frau gehört.«


  »Ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht?«


  »Wir werden sehen, Cotton.«


  »Vertrauen Sie meiner Nase. Ich irre mich selten. Und in diesem Fall sage ich Ihnen, Sie liegen falsch.«


  Decker verdrehte die Augen. »Sehen Sie lieber zu, dass Sie sich auf den Verkehr konzentrieren.«
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  Als sie den Bungalow von Omar As-Sadik in Riverdale erreichten, stand die Einfahrt bereits mit Einsatzfahrzeugen voll. Ein Wagen des Emergency Service der Stadt New York parkte am Straßenrand. In der Einfahrt stand ein Wagen des NYPD, ein zweiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Kollegen der Scientific Research Division waren offensichtlich auch vor Ort.


  Cotton und Decker stiegen aus.


  Beamte des NYPD hatten das Grundstück abgeriegelt, während Spurensicherer das gesamte Gelände absuchten, auch die Rasenfläche und Beete.


  Cotton und Decker zeigten ihre Dienstausweise  normale Dienstausweise des FBI, die keinerlei Aufschluss darüber gaben, dass sie einer Sonderabteilung angehörten.


  »Gehen Sie rein, Sie werden schon erwartet«, sagte ein weiblicher Officer namens Gollanskey, wie das Namensschild auf ihrem Uniformhemd verriet. »Eine Kollegin von Ihnen ist bereits seit einiger Zeit hier.«


  »Kollegin?«, fragte Cotton und runzelte die Stirn.


  »Sarah Hunter, Ihre Forensikerin.«


  »Oh, verstehe.«


  »Gegenüber wohnt eine ältere Dame, die einen Mann beobachtet haben will, der hier vor ein paar Tagen in seinem Wagen herumgelungert hat«, berichtete Gollanskey. »Als wollte er das Grundstück von Mr As-Sadik beobachten und etwas auskundschaften.«


  »Konnte die alte Dame das Gesicht beschreiben?«, fragte Cotton.


  »Man müsste einen Zeichner hinschicken  und hier ist noch niemand dazu gekommen, sich darum zu kümmern«, erwiderte Officer Gollanskey. »Allerdings waren ihre Angaben nicht besonders detailliert. Ich bin mir nicht mal sicher, Sir, ob an der Sache überhaupt was dran ist.«


  »Die alte Dame kann sich wahrscheinlich nicht an den Wagentyp erinnern, oder?«, meinte Cotton.


  »Es war ein japanisches Fahrzeug, der Beschreibung nach ein Mitsubishi«, erklärte Officer Gollanskey. »Außerdem ist sie fest davon überzeugt, bei dem Mann eine Waffe gesehen zu haben.«


  Sie betraten das Wohnzimmer. Sarah Hunter, die Forensikerin des G-Teams, war bereits bei der Arbeit. As-Sadiks Leiche lag in einem Zinksarg und war fertig zum Abtransport. Nur schien dafür im Moment niemand zuständig zu sein.


  Cotton blickte sich um. Die Einschusslöcher sprachen Bände, ebenso die zersplitterten Scheiben. Cotton konnte sich ungefähr zusammenreimen, was hier geschehen war.


  Sarah Hunter kam zu ihm und Decker hinüber. »Leider habe ich bisher noch nichts gefunden, was uns in diesem Fall wesentlich weiterbringen würde«, stellte sie nach kurzer Begrüßung fest. »Die Projektile, soweit wir sie bislang sicherstellen konnten, entsprechen dem Kaliber, das bei den bisherigen Morden dieser Serie benutzt wurde. Der Täter hat aus dem Garten ins Haus geschossen  wie oft genau, müssen wir noch ermitteln. As-Sadik wurde in den Kopf getroffen, während die anderen Personen, die sich im Raum befanden, unverletzt geblieben sind.«


  »Welche anderen Personen?«, fragte Cotton.


  »Seine Frau und seine Tochter.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Im Obergeschoss«, meldete Officer Gollanskey sich zu Wort. »Seien Sie bitte behutsam mit ihnen, sie stehen unter Schock.«


  *


  Cotton und Decker gingen hinauf ins Obergeschoss, wo sie Ghanema As-Sadik vorfanden. Die Frau saß starr in einem Sessel und schien kaum ansprechbar zu sein. Ihr Kleid und ihr Kopftuch waren blutverschmiert. Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper, und ihre Finger krampften sich so fest um die Handläufe des Sessels, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Eine junge Frau war bei ihr. Sie trug ebenfalls ein Kopftuch, aber schon auf den ersten Blick sah Cotton, dass sie dieses Kleidungsstück nicht mit der Selbstverständlichkeit trug, die tägliche Gewohnheit hätte erkennen lassen. Sie zupfte immer wieder am Kopftuch herum, als würde es nicht richtig sitzen.


  »Mrs As-Sadik, ich bin Special Agent Philippa Decker, und dies ist mein Kollege Agent Cotton«, stellte Decker sich und Cotton vor. »Wir versuchen herauszufinden, wer Ihrem Mann das angetan hat, und brauchen Ihre Hilfe. Sind Sie in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  Ghanema gab zunächst keine Antwort, hob nur den Kopf und musterte Decker auf eine Art und Weise, die all den Schmerz ausdrückte, der in ihrem Inneren toben musste.


  »Ich weiß nicht …«, murmelte sie dann. Das Atmen schien ihr schwerzufallen. Sie hörte sich an wie jemand, der unter Asthma litt und kurz vor einem Anfall stand.


  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, meldete die junge Frau sich zu Wort. »Jemand hat geschossen. Da tanzte plötzlich ein roter Lichtpunkt auf dem Körper meines Vaters herum, wie man es in Actionfilmen manchmal sieht.«


  »Eine Laserzielerfassung«, sagte Cotton.


  »Kann sein. Ich verstehe nichts von Waffen. Jedenfalls habe ich versucht, meinen Vater zu Boden zu werfen, aber es war zu spät. Die Kugel hatte ihn bereits getroffen.« Sie schluckte und unterdrückte ein Schluchzen.


  »Dürfen wir erfahren, wie Ihr Name ist?«, fragte Cotton die junge Frau.


  »Jarmila OShaughnessy.«


  Cotton stutzte. »Sind Sie die Jarmila OShaughnessy, die in einem Juweliergeschäft der Saphire-Kette in der DeKalb Avenue in Brooklyn arbeitet?«


  »Ja, dort arbeite ich. Genau genommen bin ich auch nur die Pflegetochter von Mr und Mrs As-Sadik  obwohl weder sie noch ich da je einen Unterschied gesehen haben.«


  »Wir haben Sie schon gesucht. Sie sind nicht zur Arbeit gekommen.«


  »Das tut mir leid, aber ich … hören Sie …« Sie stotterte herum und schien plötzlich ziemlich durcheinander zu sein.


  Ghanema warf ihr einen Blick zu. Eine stumme Verständigung, wie sie unter Menschen geschieht, die sich sehr vertraut waren. Sag nichts, schien dieser Blick zu sagen  zumindest hatte Cotton den Eindruck.


  »Es ist schon eigenartig. Eine Reihe arabischstämmiger Geschäftsleute wird erschossen, und Sie stehen gleich mit zwei dieser Fälle in direkter Verbindung«, stellte Decker kühl fest.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Gar nichts. Ich zähle nur die Tatsachen auf. Vielleicht erklären Sie uns, wie das kommt.«


  »Wir haben Ihnen nichts zu sagen«, mischte sich nun Ghanema ein.


  »Ich schlage vor, ich vernehme Miss OShaughnessy in einem Nebenraum«, sagte Cotton. »Das dürfte für alle Beteiligten das Beste sein.«


  »Mrs OShaughnessy, nicht Miss«, sagte Jarmila, während sie die Arme vor der Brust verschränkte und einen weiteren Blick mit Ghanema tauschte.


  So bekommen wir nie etwas aus denen heraus, dachte Cotton.


  Decker nickte ihm zu. Sie schien eingesehen zu haben, dass sie aus irgendeinem Grund keinen guten Draht zu Jarmila hatte und wohl auch nicht mehr bekommen würde.


  »Sie können gehen, Cotton«, sagte Decker. »Ich werde mit Mrs As-Sadik sprechen.«


  *


  Cotton wurde von Jarmila in ein angrenzendes Zimmer geführt. Es war ein schlicht eingerichteter Raum: Schreibtisch, Kleiderschrank, Bett. Das eine Fenster lag zur Straße.


  »Das hier war früher mein Zimmer«, sagte Jarmila. »Es sieht immer noch so aus wie damals, als ich hier ausgezogen bin.«


  »Wir müssen uns nicht nur über den Mord an Ihrem Pflegevater unterhalten, sondern auch über die Ermordung von Mr Al-Kebir«, erklärte Cotton. »Sie sind vermutlich die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Können Sie mir erzählen, was passiert ist, als Sie das Geschäft verlassen haben?«


  »Nichts Besonderes. Ich habe mich von Mr Al-Kebir verabschiedet. Wir hatten schon geschlossen. Es war nicht ungewöhnlich, dass er noch länger über seinen Büchern saß«, berichtete Jarmila, die im Gegensatz zu Ghanema As-Sadik sehr gefasst wirkte. »Ich bin hinausgegangen, die Straße entlang und bis zur Subway Station.«


  »Dann sind Sie möglicherweise an dem Wagen vorbeigegangen, in dem der Täter bereits auf Mr Al-Kebir gewartet hat«, sagte Cotton. »Haben Sie jemanden gesehen? Wir gehen davon aus, dass aus dem Fenster einer Limousine geschossen wurde. Es war jedenfalls kein Van, kein Geländewagen oder irgendein anderes Fahrzeug, bei dem man höher sitzt.«


  Jarmila atmete tief durch und schloss einen Moment die Augen. »Da war dieser Mann«, sagte sie schließlich. »Aber ich weiß nicht, ob das irgendeine Bedeutung hat. In dem Moment habe ich ihn jedenfalls kaum bemerkt …«


  »Berichten Sie, was Sie gesehen haben«, verlangte Cotton.


  »Da war jemand, der die Scheibe heruntergedreht hatte und den Arm aus dem Wagen hängen ließ. Er tippte mit den Fingerspitzen auf der Tür herum.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Ich habe nur seinen Arm gesehen und auch nicht weiter auf ihn geachtet … und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass es wirklich wichtig ist.«


  »Alles kann wichtig sein, jede Kleinigkeit«, sagte Cotton. »Was fällt Ihnen sonst noch ein?«


  Jarmila OShaughnessy zuckte mit den Schultern. »Außer seinem Arm habe ich von dem Mann nichts gesehen. Ehrlich gesagt habe ich auch nicht weiter auf ihn geachtet. Außerdem lag alles andere im Schatten, ich hätte es sowieso nicht genau erkennen können.«


  »Aber Sie sind sich sicher, dass es ein Mann war?«, hakte Cotton nach.


  »Ja. Und er trug einen ziemlich dicken Ring. Irgendwie größer als bei einem Mann sonst üblich. Wahrscheinlich ist er mir nur deshalb aufgefallen.«


  Cotton war inzwischen zum Fenster gegangen. Man hatte von hier aus einen guten Überblick. Der Leichenwagen des Coroners brachte gerade die sterblichen Überreste von Omar As-Sadik an ihren vorläufigen Bestimmungsort, eine Leichenhalle.


  »Sie können sicher den Ring beschreiben. Schließlich arbeiten Sie in einem Juweliergeschäft.«


  »Ich zeige Ihnen etwas, was so ähnlich aussieht«, sagte Jarmila. Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche ihrer engen Jeans, tippte und wischte darauf herum und zeigte Cotton das Display.


  »Die Homepage von Saphire«, stellte Cotton fest.


  »Ja, wir führen so etwas, auch wenn es selten verlangt wird.«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Cotton, »das sieht aus wie der Schmuck, den Zuhälter in Harlem tragen.«


  »Aber der Mann war weiß«, erwiderte Jarmila und fügte spitz hinzu: »Außerdem zählen solche Leute nicht zu unseren Kunden.«


  »Vielleicht ein Siebziger-Jahre-Nostalgiker.«


  »Oder es ist ein Erbstück, Mister …«


  »Cotton. Agent Cotton. Aber es reicht, wenn Sie Cotton zu mir sagen.«


  »Agent Cotton ist mir lieber.«


  »Wie Sie möchten. Aber vielleicht haben wir uns trotzdem inzwischen so warmgeredet, dass Sie mir erzählen können, was Sie mir in Gegenwart Ihrer Pflegemutter nicht sagen wollten.«


  »Wie bitte?«


  Jarmila blickte Cotton so verwirrt an, dass der sich seiner Sache jetzt ganz sicher war.


  »Erzählen Sie mir, was Ihre Pflegemutter nicht wollte, dass Sie es mir erzählen. Hauptsache, Sie warten nicht mehr allzu lange damit. Denn jeder Augenblick, den Sie es hinauszögern, führt nur dazu, dass der Täter die Chance hat, ungestraft davonzukommen. Außerdem könnte er die Gelegenheit bekommen, einen weiteren Mord zu begehen. Es dürfte ziemlich klar sein, dass das Blutvergießen weitergeht, wenn niemand es aufhält.«


  Jarmila schluckte. »Also gut. Sagt Ihnen der Name Hisbulnur etwas?«


  »Nein.«


  »Das bedeutet ‚Partei des Lichts.«


  »Und was ist das?«


  »Die Partei des Lichts bildet Glaubenskrieger aus. Sie will den Dschihad in die ganze Welt tragen und dafür sorgen, dass überall gottgefällige Regierungen die Gesetze der Scharia einführen. Für das, was sie vorhaben, brauchen sie Geld, und das erpressen sie von muslimischen Geschäftsleuten.«


  »Und wer nicht zahlt …«


  »… bekommt eine Warnung. Danach muss er mit Schlimmerem rechnen.« Jarmila atmete tief durch. »Ich bekam ein Gespräch zwischen Mr Al-Kebir und einem Mann mit dunklem Bart mit. Das war der Kontaktmann. Er nannte sich Abdul, aber das war bestimmt nicht sein richtiger Name. Mrs Al-Kebir wusste natürlich Bescheid, aber sie wird Ihnen gegenüber niemals etwas davon zugeben. Schließlich will sie das Geschäft weiterführen. Und ihren toten Mann bringt es ihr auch nicht zurück. Genauso denkt auch meine Pflegemutter darüber.«


  Cotton hob die Hand. »Moment, das geht mir jetzt ein bisschen schnell. Was haben Ihre Pflegeeltern damit zu tun? Und Sie vermuten anscheinend, dass auch Ihr Vater von dieser Partei des Lichts umgebracht wurde. Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil ich den Mann, diesen Abdul, dessen Gespräch mit Mr Al-Kebir ich mitbekommen hatte, später hier in dieser Straße gesehen habe. Er saß in seinem Wagen und beobachtete das Haus. Ich habe meine Pflegeeltern zur Rede gestellt und sie gefragt, ob sie durch diese Leute bedroht würden.«


  »Und?«


  »Sie haben es erst abgestritten und gesagt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Aber dann hat mein Vater es zugegeben. Er sagte mir allerdings, ich soll zu niemandem darüber sprechen. Das wäre das Beste. Denn diese Leute seien sehr mächtig, und es gäbe keinen Schutz gegen sie. Nicht einmal die Polizei oder das FBI könnten sie aufhalten.«


  Cotton nickte. Dann hat die alte Frau von gegenüber doch nicht herumgesponnen.


  »Ich verspreche Ihnen, wir kriegen den Kerl, der Ihrem Vater das angetan hat. Wir werden den Killer fassen  und auch die Leute, die hinter ihm stehen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass Sie recht behalten, Agent Cotton.«


  »Vorerst wird es besser sein, wenn Sie und Ihre Mutter woanders unterkommen. Das FBI hat für solche Zwecke Wohnungen, die …«


  »Nicht nötig. Wir haben Freunde«, unterbrach Jarmila ihn.


  »Auf jeden Fall müssen Sie zur Federal Plaza kommen, damit wir von diesem Abdul ein Phantombild machen können. Möglicherweise haben wir ihn sogar in unseren Dateien, und wir können ihn identifizieren.«


  »Natürlich.«


  »Noch eine Frage: Haben Sie jemals von der Stimme des Zorns gehört?«


  Jarmila wurde blass und schluckte. »Im Saphire an der DeKalb Avenue hat vor ein paar Wochen mal jemand angerufen, der behauptet hat, er sei die Stimme des Zorns. Als er begriffen hat, dass er nicht mit Mr Al-Kebir persönlich spricht, hat er einfach aufgelegt …«


  5


  Als sie auf dem Rückweg zur Federal Plaza waren, saß Cotton auf dem Beifahrersitz, während Decker fuhr.


  »Wie ist Ihr Eindruck, Cotton?«, fragte sie, als sie beide bereits in Harlem waren.


  »Ist das Ihr Ernst?« Cotton lächelte. »Sie fragen mich um meine Meinung?«


  »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gefragt, sondern darum gebeten, den Eindruck zusammenzufassen, den Sie vom Gespräch mit dieser Jarmila OShaughnessy hatten.«


  Cotton hatte Decker zuvor ausführlich über seine Unterhaltung mit Jarmila erzählt.


  »Ich halte diese Frau für glaubwürdig, aber das heißt nicht, dass alles stimmen muss, was sie sagt.«


  »Schutzgelderpressung im Namen der Religion  das ist nicht wirklich neu«, meinte Decker. »Wir wissen seit Langem, dass so etwas von radikalen Gruppen praktiziert wird.«


  »Mag sein, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir ein paar entscheidende Fakten noch nicht kennen.«


  »Irgendetwas, das die Opfer miteinander verbindet?«


  »Richtig«, bestätigte Cotton. »Und zwar alle Opfer, nicht bloß die letzten beiden.«


  Inzwischen hatte sich die Dämmerung über die Stadt gelegt. Nach und nach verwandelte New York sich in ein Lichtermeer. Außerdem hatte Regen eingesetzt.


  »Wie wärs, wenn Sie eine Snackbar ansteuern, bevor wir zur Zentrale zurückkehren und Mr High Bericht erstatten?«


  »Dafür haben wir keine Zeit, Cotton.«


  »Wissen Sie, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe?«


  »Sprechen Sie laut und deutlich, dann übertönen Sie das Knurren Ihres Magens. Außerdem sind Hot Dogs ungesund.«


  »So kann man das natürlich auch sehen.«


  »Tragen Sie es mit Fassung, Cotton. In spätestens einer Stunde können Sie Feierabend machen und so viel von diesem ungesunden Zeug essen, wie Sie Lust haben.«


  »Schön wärs«, meinte Cotton.


  »Wieso, haben Sie heute Abend noch was vor?«


  »Gruppentreffen der 9/11-Traumatisierten.«


  »So oft?«


  »Manche, die dabei sind, haben einen ziemlich großen Gesprächsbedarf. Da reicht einmal die Woche nicht.«


  »Bei Ihnen scheint das Angebot ja auch auf reges Interesse zu stoßen.«


  »Sie irren sich, Decker.«


  »Ach, wirklich?«


  Nein, diesen Triumph werde ich ihr nicht gönnen, schwor sich Cotton. Weder ihr noch High, der mit Sicherheit davon erfahren würde. Laut sagte er: »Mir geht es nur darum, möglichst schnell die Teilnahme an möglichst vielen Gruppentreffen nachweisen zu können, damit ich bald damit durch bin.«


  »Mir scheint, Sie haben noch nicht wirklich zu einer konstruktiven Einstellung gefunden, Cotton.«


  »Wenn Sie es sagen«, murmelte Cotton.


  Als sie die Zentrale des G-Teams erreichten, hatte der Regen noch zugenommen.


  John D. High hörte sich nachdenklich Deckers kurze Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse an.


  »Hisbulnur  der Name taucht immer wieder bei Ermittlungen gegen Terrorverdächtige auf«, stellte der Chef des G-Teams dann fest. »Offenbar verstehen die sich als eine Art amerikanischer Zweig von al-Qaida.«


  »Dann wundere ich mich, wieso man sie gewähren lässt.«


  »Weil sie im Grund keine Organisation sind und schon gar nichts Festgefügtes wie eine Partei, wie der Name eigentlich ausdrückt. Es ist mehr ein lockeres Netzwerk. Außerdem ist es in fast allen Staaten der USA legal, auf Privatgrundstücken paramilitärische Übungen mit scharfen Waffen zu machen. Unsere nationale Waffenlobby hat sich ja bisher erfolgreich dagegen gewehrt, wenigstens den Verkauf und Besitz von Sturmgewehren und Maschinenpistolen einzuschränken oder wenigstens einer strengeren Meldepflicht zu unterwerfen.«


  »Vermutlich wird man nach dem nächsten Schulmassaker wieder zwei Wochen landesweit darüber reden, ohne dass etwas geschieht«, meinte Decker. »Jedenfalls nutzen solche Organisationen den legalen Rahmen der Gesetze voll aus.«


  »Schutzgelderpressung ist keineswegs legal«, gab Cotton zu bedenken.


  »Aber schwer nachweisbar. Und wie man an der Mafia sieht, auch nie wirklich auszurotten.« High wandte sich an Zeerookah. »Vielleicht könnten Sie mal checken, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen diesem Ibrahim Ashrawi und Hisbulnur gibt.«


  »Ja, Sir. Das wird sich herausfinden lassen.«


  »Sie denken, dass Leila Al-Kebirs verwandtschaftliche Beziehung zu diesem Hassprediger vielleicht doch mehr Bedeutung haben könnte, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, Sir?«, vermutete Decker.


  High hob die Schultern. »Es wäre möglich. Wir kennen das aus der Schutzgelderpressung, wie sie die Mafia seit Generationen betreibt. Die schrecken auch nicht davor zurück, Familienangehörige zu schröpfen  angeblich zu deren Schutz, und damit man ihnen die wirklich bösen Jungs vom Leib hält.«


  »Mich wundert, dass wir nichts Genaues darüber sagen können, wieso die Opfer gleich erschossen wurden, anstatt sie erst einmal einzuschüchtern, indem man ihnen beispielsweise die Knochen bricht.« Als Cotton die irritierten Blicke von Decker und High auf sich gerichtet fühlte, zuckte er mit den Schultern. »So läuft es doch. Fragen Sie Agent Dillagio, der kennt sich auf den Straßen aus.« Cotton sah sich in der Kommandozentrale des G-Teams um. »Wo steckt er eigentlich?«


  »Keine Sorge, Agent Dillagio hat nicht früher Feierabend als Sie, Cotton«, sagte John D. High. »Er trifft sich mit einem Informanten, der ihm angeblich mehr über die Hintergründe dieses Falles verraten kann. Wenn das zutrifft, wird er uns alle an seinem Wissen teilhaben lassen.«


  »Cotton hat recht«, meldete sich nun Zeerookah zu Wort, der das Gespräch offenbar mitverfolgt hatte. »Wenn die Sache mit dem Schutzgeld tatsächlich das Motiv für die Morde ist, dann ist es nicht besonders geschickt, die Kuh gleich zu schlachten …«


  »… selbst wenn sie mal widerborstig sein sollte«, ergänzte Cotton. »Die Kuh, meine ich.«


  »Man merkt jedenfalls, Sie kommen vom Lande, Cotton«, gab Decker kühl und mit einer gerade noch wahrnehmbaren Dosis Geringschätzung zurück.


  »Ihr Einwand ist stichhaltig, Cotton«, stellte High klar. »Allerdings sollten wir trotz allem in diese Richtung weiterermitteln, bis wir einen vielversprechenderen Ermittlungsansatz haben.«


  Cotton blickte auf die Uhr. »Nun, Sir, ich …«


  High runzelte die Stirn.


  »Sie haben noch was vor?«


  So wie er es sagt, hört es sich an, als hätte ich mich der Arbeitsverweigerung im Dienst schuldig gemacht, ging es Cotton durch den Kopf.


  »Die Gesprächsgruppe, Sir. Ich bin spät dran.«


  »Oh ja. Gehen Sie ruhig. Es freut mich, wie tapfer Sie sich Ihren Problemen stellen, Agent Cotton. Das sollte für jeden G-man ein Vorbild sein.«


  »Danke, Sir.« Cotton registrierte aus den Augenwinkeln heraus mit großer Zufriedenheit, dass die sonst so beherrschte Decker ihre Gesichtsmuskulatur für einen kurzen Moment völlig aus ihrer Kontrolle entließ.


  *


  »Ich empfinde keinen Hass gegenüber Arabern oder Muslimen«, sagte Cotton, während der verständnisvolle Blick von Karen Grosvenor auf ihn gerichtet war. Man hätte in diesem Moment eine Stecknadel fallen hören können. Da Cotton zu spät zum Treffen gekommen war, hatte Karen ihn gleich drangenommen. Und Cotton hatte eingesehen, dass er wohl nicht darum herumkam, etwas von seinem Inneren preiszugeben. Zumindest von dem Teil seiner Persönlichkeit, der keinerlei Geheimhaltung unterlag. Bei allem, was seinen Job betraf, musste er natürlich sehr vage bleiben. Für die anderen war er einfach nur ein Cop, wie es Tausende in New York gab. Schon dass er FBI-Agent war, brauchte niemand zu wissen. Und alles, was mit dem G-Team zu tun hatte, war topsecret.


  »Diese Verbrecher haben dir alles genommen«, meldete sich Jarvis ODonney zu Wort, ein Feuerwehrmann, der beim Einsatz bei den Zwillingstürmen allerdings nicht dabei gewesen war. Während etliche seiner Kollegen beim Einsturz des World Trade Centers den Tod gefunden hatten, war Jarvis ausgerechnet an diesem Tag ein Eitergeschwür aufgeschnitten worden, das durch einen eingewachsenen Zehnagel verursacht worden war. Eine Kleinigkeit eigentlich  aber sie hatte verhindert, dass Jarvis an diesem Tag in den lebensgefährlichen Einsatz geschickt worden war. Hilflos hatte er die Geschehnisse am Fernseher verfolgt und machte sich bis heute absurde Vorwürfe deswegen.


  »Ja, das stimmt«, sagte Cotton, der zuvor seine persönliche Geschichte des 11. September in groben Umrissen geschildert hatte, obwohl es ihm schwergefallen war. »Aber ich bin Cop und habe es tagtäglich mit Verbrechern zu tun. Deshalb weiß ich, dass deren Herkunft extrem unterschiedlich sein kann. Was soll ich denn machen, wenn ich einen Drogendealer und Kinderschänder festnehme, der zur einen Hälfte Kolumbianer, zur anderen Hälfte Ire ist und in dessen Adern vielleicht noch das Blut von zwanzig anderen Nationen fließt, ohne dass er davon weiß? Die ganze Welt hassen? Nach spätestens einem Jahr Dienst wäre ich nämlich genau dort angelangt.«


  »Sie haben anscheinend für sich persönlich einen konstruktiven Weg gefunden, mit Ihren negativen Emotionen umzugehen, Jeremiah«, sagte Karen. Inzwischen redete man sich in der Gruppe mit dem Vornamen an. Karen Grosvenor hatte sich alle Mühe gegeben, sämtliche Namen auswendig zu lernen.


  »Nennen Sie mich bitte Cotton.«


  »Wieso?«


  »Cotton ist für mich so was wie mein Vorname.« Auf eine Debatte darüber, welche Schwierigkeiten er mit seinem Vornamen hatte, wollte er sich nicht einlassen. Nicht heute. Nicht jetzt. Und da er ahnte, dass es genau darauf hinauslief, als er das leichte Stirnrunzeln bei Karen Grosvenor sah, trat er die Flucht nach vorn an. Mit einem Witz. »Die wirklich Großen haben doch sowieso nur einen Namen: Prince, Mr Spock, Jay-Z …«


  Gelächter brandete auf. Selbst auf Karens stets gleichbleibend verständnisvolles, unverbindlich-freundliches Gesicht legte sich ein Lächeln.


  Cottons Blick streifte Scott McCray, der ihm diesmal schräg gegenübersaß. McCray hatte die Hände tief in den Taschen einer ausgeleierten Lederjacke vergraben. Er wirkte wie erstarrt und blickte auf einen imaginären Punkt in der Mitte des Stuhlkreises, zu dem sich die Besucher der Selbsthilfegruppe zusammengesetzt hatten.


  Irgendeiner ist immer der Spielverderber, dachte Cotton.
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  Ein dunkler Hinterhof in der Bronx. Steve Dillagio hatte sich eine Zigarette angezündet und den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, als er auf die Reihe der überfüllten, übelriechenden Müllcontainer zuging. Wenigstens hatte der Regen etwas nachgelassen.


  Die Haare klebten Dillagio am Kopf. Er ließ den Blick schweifen. Eine fette Ratte huschte über den Boden und verkroch sich zwischen den Containern. Sie schleifte dabei irgendetwas hinter sich her, das über den Boden schabte.


  Dillagio musste niesen.


  Ich hoffe, es lohnt sich wenigstens, dass ich mir hier im Dienst an der Gerechtigkeit einen Schnupfen hole, sagte er sich verärgert. Ein wenig nervös blickte er auf die Leuchtanzeige seiner Uhr. Sein Informant schien ihn versetzt zu haben. Anscheinend konnte man sich auf gar nichts mehr verlassen.


  Dillagio wollte kehrtmachen und wieder gehen, als er eine Stimme aus dem Dunkel hörte.


  »Keine Bewegung, sonst bist du tot, du Ratte!«


  Der Agent erstarrte. Es war in diesem Moment wohl besser, der Anweisung Folge zu leisten. Schließlich befand er, Dillagio, sich im freien Schussfeld.


  »Ganz langsam die Hände heben und oben lassen! Wir wollen deine Hände sehen, verstanden?«


  »Immer mit der Ruhe«, gab Dillagio zurück.


  »Sei still!«


  In die Schatten des Hinterhofs kam Bewegung. Aus drei verschiedenen Richtungen näherten sich Gestalten. Schemenhafte Umrisse, mehr konnte Dillagio nicht erkennen. Er wurde brutal gepackt, zu Boden geworfen und nach Waffen durchsucht. Er hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Es waren zu viele Gegner. Mindestens fünf.


  Einer riss Dillagio triumphierend die Dienstwaffe weg, während ihm ein anderer die Mündung einer Automatik an die Schläfe drückte.


  Plötzlich hielt einer der Kerle Dillagios FBI-Dienstausweis in der Hand.


  »Scheiße, ein Cop!«, stieß der Mann hervor. In der Dunkelheit konnte Dillagio nur verschwommen erkennen, dass er offenbar eine Baseball-Kappe trug.


  »Hab ichs mir doch gleich gedacht. Angel war ein Informant der Bullen«, sagte ein anderer. Seine Stimme war tief und kratzig und hörte sich an, als würde ihr Besitzer viel reden, gerne Hochprozentiges trinken oder eine dringend notwendige Mandeloperation immer wieder hinauszögern.


  »Was wollt ihr jetzt tun?«, fragte Dillagio. »Mich umlegen und euch dann mit meinen Kollegen auseinandersetzen, die in Kürze in Mannschaftsstärke hier aufkreuzen? Wollt ihr nicht besser mal nachdenken und den Schaden für alle Beteiligten so klein wie möglich halten?«


  Dillagio bekam einen wuchtigen Tritt in die Seite, der ihn aufstöhnen ließ.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Schnauze halten, G-man!«


  Es war der Heisere, der sprach. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein. Dillagio wusste, wer der Mann war, obwohl er wegen der Lichtverhältnisse nicht einmal das Gesicht sehen konnte. Aber die Stimme war wie eine Visitenkarte. Der Mann hieß Ricky Valdez und führte eine der brutalsten Drogengangs in der Bronx an. Die Reibeisenstimme war sein Markenzeichen.


  Darry »Angel« Maldivia, Dillagios Informant, vermittelte Drogengeschäfte zwischen Großhändlern und einigen Gangs in der Bronx und Spanish Harlem, die den Stoff dann auf die Straße brachten. Dillagio vermutete, dass Angel zu unvorsichtig gewesen war.


  Mal wieder.


  Irgendwann hatte jemand darauf kommen müssen, dass Angel ein doppeltes Spiel spielte und sich nach allen Seiten absichern wollte. Dillagio mochte sich nicht vorstellen, was die Kerle mit Angel angestellt hatten. Vermutlich lag er jetzt in einem dieser Müllcontainer, und die Ratten fraßen ihn an.


  Dillagio bekam einen weiteren Tritt und konnte danach kaum Luft holen. Für einige Augenblicke war sein Körper nur noch ein einziger Schmerz.


  »Hör zu, G-man. Vergiss deinen Freund Angel. Der verrät dir nie wieder irgendetwas. Und was dich angeht …«


  »… macht ihr jetzt kurzen Prozess«, vermutete Dillagio.


  »Irrtum«, sagte Ricky Valdez. »Es wird weder kurz noch ein Prozess. Am besten, du erzählst uns alles. Dann geht es schnell, und du stirbst durch eine Kugel in den Kopf und nicht auf die unappetitlich-langwierige Art und Weise.« Er spuckte aus und räusperte sich. Ricky trat die noch glimmende Zigarette aus, die Dillagio bei dem Handgemenge entfallen war.


  »Sollen wir ihn mit seiner eigenen Wumme alle machen?«, fragte einer der Kerle und hantierte unfachmännisch mit Dillagios Dienstwaffe herum. »Wäre doch cool.«


  Der Agent wusste, dass er schnell handeln musste, wollte er überleben. Er biss die Zähne aufeinander. Es ging doch nichts über eine zweite Waffe!


  Dillagio versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken, die ihn seit den grausamen Tritten peinigten, mobilisierte alle seine Kräfte, krümmte sich blitzschnell zusammen, winkelte die Beine an und zog einen kleinen.22er aus einem Holster am Fuß. Der erste Schuss traf den heiseren Ricky in den Kopf. Der Dealer war noch nicht zu Boden gefallen, da feuerte Dillagio bereits ein zweites und ein drittes Mal. Einen Augenblick später lag der Kerl, der seine Waffe an sich genommen hatte, am Boden.


  Eine Kugel zischte dicht an Dillagio vorbei und fraß sich in den Asphalt.


  Dillagio feuerte den.22er leer, rollte sich herum und griff nach seiner Dienstwaffe, die inzwischen auf dem Boden lag. Er riss die Waffe hoch und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab. Sechzehn Patronen steckten in der P226, der Standardwaffe aller Polizeieinheiten inklusive des FBI.


  In der Dunkelheit blitzte noch einmal Mündungsfeuer auf. Jemand lief davon. Jemand anders schrie.


  Dillagio erhob sich, stand schwankend da und griff dann zu seinem Smartphone.


  *


  Cotton hatte gerade die Selbsthilfegruppe verlassen und saß am Steuer seines Dodge Challenger, den er privat fuhr, als sein Smartphone klingelte.


  »Cotton«, meldete er sich.


  »Hier Dillagio. Ich brauche deine Hilfe, Cotton.«


  »Jetzt?«


  »Meinst du, ich würde anrufen, wenn ich eine andere Wahl hätte?«


  »Wo bist du?«


  »An einem ziemlich üblen Ort in der Bronx. Hier liegen ein paar tote Drogendealer auf dem Asphalt, und ich hab auch eine Kleinigkeit abgekriegt.« Dillagio gab Cotton die Adresse durch. »Du kannst auch mein Smartphone peilen, wenn sich das ein Junge vom Lande wie du nicht so schnell merken kann. Und beeil dich! Es gibt hier einen Schwerverletzten, der Hilfe braucht. Ruf niemanden an. Nicht High, nicht die Zentrale des G-Teams. Komm einfach her.«


  Dillagio beendete das Gespräch.


  Cotton atmete tief durch und fragte sich, was er davon halten sollte. Dass Dillagio sich des Öfteren nicht an die Regeln hielt, war kein Geheimnis. Was hatte der Italoamerikaner diesmal angestellt? Und auf einem ganz anderen Blatt steht, ob ich da hineingezogen werden möchte, fügte Cotton in Gedanken hinzu.


  Er dachte kurz nach.


  Dann ließ er den 5,7-Liter-Motor des Dodge an und fuhr Richtung Bronx.


  Wenig später erhellten die Scheinwerfer des Challenger den Hinterhof und die Phalanx überquellender Müllcontainer. Sie zeigten auch die Leichen auf dem Asphalt.


  Einen Augenblick später trat Dillagio auf den Wagen zu.


  Cotton stellte den Motor ab und stieg aus.


  »Was war hier los, verdammt?«


  »ne kleine Schießerei, Cotton. Ich wollte mich mit meinem Informanten treffen, aber Ricky Valdez und seine Leute hatten was dagegen.« Er betastete seine Rippen.


  »Bist du getroffen?«


  »Nur von ein paar Stiefelspitzen, aber das ist schlimm genug.«


  »Die Kerle da auf dem Boden …«


  »… lassen wir vorerst liegen. Sobald wir unterwegs sind, werden wir das zuständige Revier benachrichtigen.«


  »Unterwegs?« Cotton glaubte sich verhört zu haben.


  »Ja. Du musst mir einen Gefallen tun. Komm!«


  »Hör mal, ich habe keine Lust, Ärger mit Mr High zu bekommen. Und noch weniger will ich riskieren, dass man mich aus dem G-Team feuert, weil ich mich auf irgendeine krumme Sache einlasse, die du eingefädelt hast.«


  »Du redest zu viel.«


  Dillagio führte Cotton an den Müllcontainern vorbei in eine dunkle Ecke, in die trotz der starken Scheinwerfer des Dodge auch jetzt kaum Licht fiel.


  Ein leises Stöhnen drang aus der Dunkelheit. Cotton blieb stehen, nahm sein Smartphone und leuchtete damit in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. Ein Mann kauerte am Boden, das Gesicht verquollen und schrecklich zugerichtet, die Kleidung blutbesudelt.


  »Das ist Angel, mein Informant«, sagte Dillagio. »Er hat mindestens zwei Kugeln im Körper. Diese Dreckskerle hätten ihn hier einfach verrecken lassen.«


  »Der Mann braucht einen Arzt.«


  »Ja, aber keinen, den der Emergency Service schickt«, sagte Dillagio.


  »Was soll das heißen? Wieso nicht?«


  »Er hat noch eine Bewährung laufen und ist in gewisse Dinge verwickelt, nach denen man ihn fragen würde. Zum Beispiel müsste er erklären, was er mit den Typen zu tun hat, die da auf dem Asphalt liegen. Und das würde ich gerne vermeiden, denn kaum jemand kann uns so wertvolle Tipps liefern wie Angel.«


  »Du hast sie ja nicht alle! Ich rufe jetzt die Zentrale an! Verdammt, ich hoffe, dass High mal wieder eine Nacht durchmacht …«


  »Du rufst niemanden an, Cotton!«, zischte Dillagio. »Angel kann uns auf die Spur der Typen bringen, die die Araber auf dem Gewissen haben. Dafür bringen wir ihn heute Nacht nach Yonkers  zu einem Arzt, dem er vertraut. Ich finde, das ist ein fairer Deal. Und jetzt fass an, Cotton. Der Typ kann nämlich nicht alleine laufen.«


  »Wo ist eigentlich dein Wagen?«, fragte Cotton.


  »Ich bin mit der Subway hier. Glaubst du, ich würde in so eine Gegend fahren und meinen Wagen mitnehmen?«


  *


  Sie hievten Angel auf den Rücksitz des Dodge Challenger, und Cotton fuhr los. »Ich hoffe nicht, dass wir das eines Tages noch bereuen«, murmelte er halblaut vor sich hin.


  Dillagio war hinten bei Angel und kümmerte sich um ihn. Alles, was man an Erste-Hilfe-Maßnahmen leisten konnte, beherrschte der Italoamerikaner auf vorbildliche Weise.


  »Du kommst schon durch, Junge«, versprach Dillagio ihm.


  Angel erwiderte etwas, was Cotton nicht verstehen konnte.


  »Du hättest nicht so unvorsichtig sein sollen, Angel. Das habe ich dir immer wieder gesagt.«


  »Ich … hätte mich nie … mit dir abgeben sollen, G-man«, murmelte der Verletzte daraufhin schleppend.


  Cotton konnte sich ungefähr zusammenreimen, wieso Angel sich überhaupt darauf eingelassen hatte, das FBI mit Informationen zu versorgen. Vermutlich wusste Dillagio so gut über Angel Bescheid, dass er ihn in der Hand hatte.


  Die feine Art war das nicht gerade, und Cotton missbilligte Dillagios Vorgehensweise  im Prinzip jedenfalls.


  »Ich habe dir geholfen und dir den Hintern gerettet, Angel. Jetzt bist du mir etwas schuldig«, hörte Cotton Dillagio sagen. »Und ich hoffe, du hast mir mehr zu bieten als heiße Luft.«


  Angel sprach schleppend. Immer wieder unterbrach er seinen ohnehin stockenden Redefluss. »Es geht doch … um die Verrückten, die Araber abknallen …«


  »Genau. Du hast behauptet, du wüsstest, wer hinter der Partei des Lichts steht, auch bekannt als Hisbulnur.«


  Angel hustete und war für längere Zeit nicht in der Lage, auch nur ein verständliches Wort herauszubringen.


  »Dir ist schon klar, dass wir vor Gericht nichts von dem verwenden können, was der Bursche jetzt sagt«, stellte Cotton klar.


  »Es geht nur darum, Bescheid zu wissen«, gab Dillagio ungeduldig zurück. »Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


  »Und was ist das für ein Arzt, zu dem wir Angel bringen?«, fragte Cotton.


  »Das willst du gar nicht wissen, Cotton. Und jetzt leg einen Zahn zu, damit Angel nicht das Bewusstsein verliert, bevor er in die richtigen Hände kommt.«


  *


  »Mein Informant sagt, dass Hisbulnur sich bislang mit Rauschgiftgeschäften finanzierte. Sie bekamen große Mengen billigen Stoff aus Afghanistan und Mittelasien und hatten da offenbar die besten Kontakte«, berichtete Dillagio am nächsten Morgen in der Zentrale des G-Teams. Cottons Mitwirkung an der Aktion am Abend zuvor hatte er mit keinem Wort erwähnt.


  Vielleicht komme ich ja glimpflich aus der Sache heraus, überlegte Cotton, der an seinem Schreibtisch saß und sich Dillagios Ausführungen anhörte. Dabei versuchte er so zu tun, als wäre das alles für ihn so neu wie für Zeerookah, Decker und Mr High.


  »Der Zusammenhang mit dem Drogenhandel wird seit Langem vermutet«, sagte High. »Das steht in sämtlichen Dossiers, die wir über diese Partei des Lichts haben. Waffen und Munition sind teuer. Nur, was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »So wie ich meine Quelle verstanden habe, ist die Partei des Lichts in letzter Zeit in Geldnot geraten. Die Menge an billigem Stoff hat die Preise in den Keller stürzen lassen. Aber wie Sie schon richtig sagten, Sir: Waffen, Munition und die Beschaffung geeigneter Trainingsplätze ist kostenintensiv. Die Bereitstellung von konspirativen Wohnungen für flüchtige Terroristen ebenfalls. Hisbulnur hat wohl schon immer geschäftlich erfolgreiche Muslime zu schröpfen versucht, aber in letzter Zeit scheinen sich ihre geschäftlichen Aktivitäten vom Rauschgifthandel weg zur Schutzgelderpressung verlagert zu haben.«


  »Ein kurzfristiger, nicht rückzahlbarer Überbrückungskredit bei Gläubigen, der eine vor der Insolvenz stehende Terrororganisation vor dem Bankrott retten sollte  habe ich das richtig verstanden?«, fragte High.


  Dillagio nickte. »Der springende Punkt ist: Ibrahim Ashrawi ist der geistige Kopf dieser Geschäfte. Ob wir dem allerdings was am Zeug flicken können, ist äußerst fraglich. Er wird sich abgesichert haben. Und ich nehme nicht an, dass er sich bei einer Razzia mit einer Riesenmenge Drogen, Koffern voller Schwarzgeld und vielleicht noch ein paar Stinger-Raketen im Wohnzimmer erwischen lässt. Die Grobarbeit steht unter dem Kommando eines gewissen Youssuf Masry, genannt Joe.«


  »Genannt Joe die Schwuchtel«, ergänzte Cotton.


  »Wie bitte?«, fragte High.


  Jetzt war es heraus. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, dachte Cotton. Aber nun war es zu spät. Außerdem ging es um den Fall. Alles andere war zweitrangig. Auch die Frage, ob er, Cotton, wegen gestern Nacht noch Ärger bekam.


  Cotton wandte sich an Dillagio. »Du musst den Ring erwähnen.«


  »Ist der so wichtig?«


  »Was für ein Ring?«, wunderte sich Decker. »Und wieso weiß Cotton schon alles?«


  »Weil ich heute Morgen mit ihm darüber geredet habe«, log Dillagio. »Masrys Feinde und die, die es werden wollen und vielleicht lebensmüde sind, nennen ihn Joe die Schwuchtel. Aber in sicherem Abstand und in Begleitung von Bodyguards, denn Joe hat einen Stall voller Kinder und würde jeden erschießen, der so etwas von ihm behauptet. Er wird so genannt, weil er einen ziemlich großen Ring trägt  so ein dickes Ding, wie nur Frauen oder die Zuhälter aus Harlem es tragen.«


  »Und kurz bevor Al-Kebir ermordet wurde, hat Jarmila OShaughnessy jemanden vor der Saphire-Filiale in der DeKalb Avenue gesehen. Einen Mann, der in einem Wagen saß und so einen Ring getragen hat«, ergänzte Cotton. »Dieser Masry war also zur Tatzeit am Tatort und hatte die Gelegenheit, das Verbrechen zu begehen. Kurz nachdem Jarmila an ihm vorbeiging, kam Al-Kebir aus dem Geschäft und wurde aus einem Wagen heraus erschossen. Es passt alles zusammen.«


  »Nicht ganz so schnell, Cotton«, wehrte Mr High ab. »Das ist kein Beweis, nur ein Indiz. Und protzige Ringe tragen zwar nicht viele Leute, aber immer noch genug, dass es auch jemand anderes gewesen sein könnte.«


  »Jarmila OShaughnessy müsste den Ring wiedererkennen«, sagte Cotton.


  »Besser wäre das Gesicht des Typen«, meinte Dillagio.


  »Das hat sie leider nicht gesehen. Aber da sie in der Schmuckbranche arbeitet, hat sie anscheinend einen besonderen Blick für so was. Ich wette, sie könnte den Kerl an seinem Ring identifizieren.«


  »Ob ein Geschworener uns so etwas am Ende als Beweis abkaufen würde?«, fragte Decker zweifelnd.


  »Es ist zumindest ein Anfang«, gab Cotton zu bedenken. »Genau wie die ja wohl ziemlich inoffizielle Aussage von Dillagios Informant, den wir aus Gründen, die ich jetzt nicht weiter hinterfragen will, niemals vor Gericht sehen werden.«


  High wandte sich an Zeerookah. »Es müsste doch über jemanden wie Masry Datenmaterial geben. Fotos, Akten über frühere Strafverfahren, erkennungsdienstliche Behandlung und so weiter.«


  »Ja, Sir, mit Sicherheit«, bestätigte Zeerookah, dessen Finger bereits über die Rechnertastatur huschten.


  »Suchen Sie alles raus, wo man Masrys Ring sieht, Zeerookah.«


  »Wird erledigt, Sir.«


  »Dann können wir den Ring dieser Jarmila OShaughnessy vorlegen. Vielleicht haben wir ja Glück, und es kommt etwas Vernünftiges dabei heraus.«


  *


  »Du bist ein echter Kumpel, Cotton«, sagte Dillagio später, als Cotton ihn mehr oder weniger zufällig auf der Toilette traf.


  »Danke, gleichfalls«, sagte Cotton.


  »Ehrensache. Ich werde dich da raushalten, soweit es geht. Das Gewitter von Mr High werde ich schon ertragen können, sofern ihn die Einzelheiten überhaupt je erreichen.« Dillagio zuckte mit den Schultern. »Muss ja nicht unbedingt sein. Jedenfalls ist es gut zu wissen, dass man sich auf dich verlassen kann.«


  »Tu mir auch einen Gefallen, Steve, ja?«


  »Jeden. Seit gestern hast du es dir verdient.«


  »Zieh mich nie wieder in eine Sache rein, die nicht astrein ist.«


  »Aber …«


  »Wenn du für dich selbst entschieden hast, dich nicht an die Regeln zu halten und nötigenfalls die Konsequenzen zu tragen, ist das deine Sache.«


  »Stimmt genau.«


  »Aber du solltest so eine Entscheidung nicht für jemand anderen treffen. Schon gar nicht für jemanden, den du einen guten Kumpel nennst, kapiert?«


  Dillagio machte seine Hose zu. »Ist ein Standpunkt, Cotton.«


  »Dann respektiere diesen Standpunkt.«


  »Kein Problem. Aber vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, dass die Welt sich nicht so einfach in schwarz und weiß aufteilen lässt, wie ein Junge aus Iowa sich das so vorstellt.«


  »Mag sein.«


  »Manchmal muss man gegen das Gesetz verstoßen, um es zu schützen, Cotton. Klingt paradox, ist aber so.«


  »Wenn das mal der Fall sein sollte, will ich es vorher wissen und mich entscheiden können  und nicht vor vollendete Tatsachen gestellt werden und mich irgendwo in der Bronx mit ein paar toten Drogenhändlern und einem angeschossenen Informanten wiederfinden, den ich zu einem Arzt von zweifelhaftem Ruf bringen soll.«


  »Komm schon, so schlimm war das nicht, Cotton.«


  »Von den ruinierten Polstern des Dodge will ich gar nicht erst reden. Du weißt, dass ich den von Decker nur zur Verfügung gestellt bekommen habe. Der Wagen gehört mir nicht.«


  »Hab nie genauer darüber nachgedacht.« Dillagio gab Cotton einen Klaps auf die Schulter. »Aber jetzt hast du es mir ja ziemlich deutlich gesagt. Ich habe verstanden, Kumpel!«


  Sie gingen auf den Flur, der zur Zentrale des G-Teams führte.


  »Ich habe über diesen Arzt, zu dem wir Angel letzte Nacht gebracht haben, übrigens einiges im Netz gefunden«, erklärte Cotton. »Der Mann hat seine Approbation verloren. Er hat dutzendfach gegen die ärztlichen Standesregeln verstoßen und seine Patienten ungefragt für pharmazeutische Studien missbraucht. Und offenbar war er für einige Leute so etwas wie ein Drogenkurier mit medizinischem Antlitz oder so ähnlich, denn er hat Psychopharmaka nach Wunsch verschrieben.«


  »Ich sagte doch, dass du die Einzelheiten gar nicht wissen willst, Cotton. Selbst schuld. Was glaubst du denn, was für eine Sorte Arzt jemanden wie Angel behandeln würde? Da bleibt doch nur einer wie der. ‚Medizinmann der Mafia-Killer nennt man ihn inzwischen.«


  »Ein echter Ehrentitel«, spottete Cotton.


  »Wenigstens kennt er sich mit Schusswunden wirklich aus. Er war im Kuwait-Krieg Sanitäter in der Army.«
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  Cotton und Decker trafen sich mit Jarmila OShaughnessy in einem Besprechungszimmer im Bundesgebäude an der Federal Plaza. Da die Existenz des G-Teams strengster Geheimhaltung unterlag, waren die zur Kommandozentrale gehörenden Räumlichkeiten für solche Besprechungen nicht geeignet. Dafür nutzte man die Räume des benachbarten FBI Field Office New York.


  Zeerookah hatte eine ganze Menge an Bildmaterial über Masry aufgetrieben. Mehr, als man eigentlich hätte erwarten können. Auf einigen Fotos war der Ring in all seiner Pracht zu sehen. Bei einer bereits zehn Jahre zurückliegenden Verhaftung wegen des Verdachts auf Körperverletzung war der Ring sogar fein säuberlich zusammen mit anderen persönlichen Gegenständen des Verhafteten verzeichnet worden. Masry hatte ihn ein Erbstück genannt und in den Vernehmungen mehrmals betont, er wolle ihn unbedingt wiederhaben.


  Jarmila brauchte nicht lange, um den Ring zu identifizieren.


  Cotton zeigte ihr auf dem Schirm eines Laptops seine Vergrößerung.


  »Das ist er!«, stellte Jarmila im Brustton der Überzeugung fest. »Ich bin mir vollkommen sicher.«


  »Wir werden Ihnen jetzt Fotos mehrerer Personen zeigen, von denen wir annehmen, dass sie mit Masry in Verbindung stehen«, erklärte Cotton. »Sie sagen uns, ob Sie eine oder mehrere dieser Personen schon einmal gesehen haben, in Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagte Jarmila.


  Cotton schaltete in den Diashow-Modus. Nacheinander wurden Bilder von Männern mit dunklen Bärten gezeigt. Es dauerte eine Weile, bis Jarmila auf eines der Bilder reagierte. Sicher war sie sich allerdings nicht.


  Decker warf Cotton einen Blick zu, der so viel sagte wie: Ich hoffe, das endet nicht im Desaster, und sie identifiziert nur einen der hineingemischten Schauspieler oder FBI-Kollegen.


  Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis es einen Volltreffer gab.


  »Das ist er.« Diesmal schien Jarmila sich ihrer Sache sicher zu sein. »Das ist Abdul, der Mann, mit dem Mr Al-Kebir gesprochen hat. Er hat auch das Haus meines Vaters beobachtet.«


  »Er heißt tatsächlich Abdul«, stellte Cotton wenig später fest, denn es gab ein umfangreiches Dossier  über NCIC abrufbar, das landesweit allen Polizeieinheiten zugängliche Datenverbundsystem.


  »Kein Wunder. Das dürfte nach dem Namen des Propheten in all seinen Abwandlungen in der muslimischen Welt einer der häufigsten männlichen Vornamen sein, wenn man alle Abwandlungen dazuzählt: Abdul, Abdullah und so weiter«, sagte Jarmila. »Es bedeutet übrigens ‚Diener Gottes, was in diesem Fall nur ein Witz sein kann. Verraten Sie mir, was Sie über diesen Mann haben?«


  Cotton bemerkte Deckers strengen Blick zu spät. Vielleicht wollte er ihn auch gar nicht bemerken.


  »Abdul Djihad Kerim. Diesen Namen führt er, seit er vor fünfzehn Jahren zum Islam übergetreten ist. Geboren wurde er als John Michael Smith in Ohio.«


  »Ein Konvertit also«, stellte Jarmila fest. »Die sind oft am radikalsten.«


  »Kerim hat vermutlich Trainingscamps radikaler Milizen im Libanon besucht. Er ließ sich dort militärisch ausbilden und …«


  »Cotton!«, schritt Decker nun ein.


  Sie wollte offenbar nicht, dass Jarmila zu viel an Informationen bekam. So jedenfalls reimte Cotton es sich zusammen. Nur dass er in diesem Punkt anderer Meinung war als Decker. Jarmila kann uns nur weiterhelfen, wenn wir ihr sagen, was wir wissen!


  »Haben Sie genug, um diese Kerle festnehmen zu können?«, fragte Jarmila.


  »Ja«, antwortete Cotton. »Sofern wir ihren Aufenthaltsort bestimmen können.«


  *


  Der Mann hatte die Hände in den Taschen seiner weiten Cargo-Hose vergraben. Dazu trug er eine Lederjacke mit der Aufschrift WOLFSHEAD. Seine Augen flackerten unruhig. Er stand am Madison Square und beobachtete die Reihe von öffentlichen Fernsprechern, die es hier noch gab. Fast jeder benutzte inzwischen ein Handy. Telefonzellen, Münzfernsprecher, Kartentelefone  das waren Relikte einer vergangenen Epoche. Aber sie hatten ihre Vorzüge.


  Garantierte Anonymität zum Beispiel.


  Der Mann mit der WOLFSHEAD-Jacke fühlte kurz nach der Waffe, die er in der Innentasche der Jacke verborgen hielt. Da die Jacke ziemlich weit geschnitten war, wurde sie nicht ausgebeult, aber von der Pistole auf einer Seite ziemlich heruntergezogen. Der Schalldämpfer und die aufsteckbare Zieloptik mit dem Laserpointer hatte er auf der anderen Seite verstaut, aber beides wog nicht so viel.


  Eine Viertelstunde stand schon so da und beobachtete die Leute an den Telefonen.


  Es waren erstaunlich viele, wie er fand.


  Als endlich alle Apparate frei waren, bewegte der Mann mit der WOLFSHEAD-Jacke sich auf die Telefon-Phalanx zu. Die Hände blieben dabei in seinen Taschen. Es war eine Angewohnheit von ihm. Erst als er sich für einen der Apparate entschieden hatte, zog er die Hände hervor.


  Er trug dünne Lederhandschuhe.


  Der Mann warf eine Münze ein und wählte eine Nummer.


  Als er sprach, nahm er ein zylindrisch geformtes Gerät aus der Hosentasche und drückte es sich gegen den Hals.


  Ein Voice Operation Demonstrater, kurz Voder, eigentlich gedacht für Kehlkopfkrebspatienten, aber ebenso gut geeignet, um die Stimme unidentifizierbar zu machen.


  »Hier spricht die Stimme des Zorns«, sagte er. »Sie kündigt dir den Tod an, du Ungeziefer.«


  *


  »Youssef Joe Masry und Abdul Djihad Kerim  die beiden sind nicht so leicht aufzuspüren«, sagte Zeerookah ungefähr eine halbe Stunde später, als Cotton und Decker in die Kommandozentrale des G-Teams zurückgekehrt waren.


  »Es wäre das erste Mal, dass du aufgibst, Zeery, nur weil jemand keine reguläre Adresse hat und alles Mögliche tut, um zu verschleiern, wo er sich gerade befindet«, meinte Cotton.


  »Wer redet denn von aufgeben?«, gab Zeerookah zurück. »Das spornt höchstens meinen Ehrgeiz an.«


  »Na, da bin ich aber wirklich gespannt«, mischte Dillagio sich ein.


  Tatsache war, dass sowohl Masry als auch Kerim keine Adresse in New York hatten. Die Anschriften, die sie bei ihren jeweils letzten Verhaftungen angegeben hatten, stimmten nicht mehr, wie Zeerookah schnell hatte herausfinden können. »Wenn ich es richtig sehe, haben die beiden schon in der Vergangenheit Wohnungen benutzt, die offiziell Strohmännern gehörten«, erklärte Zeerookah. »Letztlich dürfte die Spur jedes Mal zu Ibrahim Ashrawi führen. Dieser Prediger unterhält ein Netz aus Stiftungen, Unternehmen, Scheinfirmen und so weiter, die dazu dienen, Gelder aus den illegalen Geschäften zu waschen, und zweitens, um Immobilien für den Unterschlupf gesuchter Personen bereithalten zu können.«


  »Nicht zu vergessen Gelände für Trainingscamps«, meinte Decker.


  »Ja, aber im Moment würde ich mich eher auf die Wohnungen konzentrieren. Ich habe versucht, alle Apartments herauszufiltern, die mit zu einer von Ashrawis Stiftungen und Scheinfirmen zu tun haben oder Personen gehören, die in engem Zusammenhang zu diesem Prediger stehen. Ob ich diesen Filter zu engmaschig oder zu grob gewählt habe, ist schwer einzuschätzen …«


  »Halte uns nicht mit Kleinigkeiten auf, Zeery«, unterbrach ihn Dillagio. »Das nervt.«


  »So etwas nennt man sorgfältige Polizeiarbeit«, sagte Decker. »Aber es soll sogar beim FBI Agents geben, für die das ein Fremdwort ist.«


  Währenddessen war Zeerookah ziemlich beschäftigt. Er blickte hochkonzentriert auf seinen Hauptschirm und ließ die Finger so flink über die Tastatur huschen, dass man ihn für diese Leichtigkeit nur beneiden konnte. »Ich habe ihn«, murmelte er schließlich.


  »Welchen von beiden meinst du, Masry oder Kerim?«, fragte Cotton.


  »Ehrlich gesagt, das weiß ich noch nicht«, gestand Zeerookah, womit er allerdings weniger für Klarstellung als für zusätzliche Verwirrung sorgte. »Ich habe die Telefondaten von Al-Kebir und As-Sadik miteinander abgeglichen, da ich annehme, dass die Typen, die wir suchen, vorher Telefonkontakt mit ihren Opfern hatten, um sie zu warnen oder einzuschüchtern …«


  »Die Stimme des Zorns«, murmelte Cotton.


  »Genau«, bestätigte Zeerookah. »Ich gehe weiter davon aus, dass weder Masry noch Kerim oder irgendeiner ihrer Helfer das Risiko eingehen wollte, dass man diese Anrufe zurückverfolgen kann. Also werden sie Prepaid-Handys benutzt haben. Es gibt eine Nummer, die nicht nur Kontakt zu Al-Kebir und As-Sadik hatte, sondern auch noch zu zwei anderen Opfern dieser Mordserie. Die Mehrzahl dieser Anrufe wurde aus einer Funkzelle getätigt, in der es eine Wohnung gibt, die wir mit Ashrawis Stiftungen in Verbindung bringen.«


  »Dann nichts wie hin«, meinte Cotton.


  »Es ist eine Adresse in Queens«, sagte Zeerookah. »Ob ihr da Masry oder Kerim findet, kann ich euch allerdings nicht sagen.«


  »Hauptsache, es ist überhaupt einer von beiden«, erwiderte Cotton.


  »Und der eine wird uns dann zum anderen führen  haben Sie sich das so überlegt, Cotton?«, fragte Decker. Ihre Skepsis war nicht zu überhören.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Mr Highs Bereich innerhalb der Kommandozentrale.


  »Die Haftbefehle sind durch«, berichtete er. »Holen Sie sich Masry und Kerim, falls Sie diese Männer finden!«


  *


  Die Adresse in Queens gehörte zu einer Wohnung im Obergeschoss eines Brownstone-Hauses, wie sie für den ganzen Big Apple immer noch typisch waren. Es handelte sich um ein Haus ohne aufwendige Sicherheitstechnologie oder gar Überwachung durch einen Security Service. Es gab keine Überwachungskameras  aber für die Leute, die Ibrahim Ashrawi versteckte, war das kein Mangel, sondern ein Vorzug.


  Cotton, Decker, Dillagio und zwanzig weitere G-men, die vom Field Office New York zur Unterstützung abgestellt worden waren, nahmen an diesem Einsatz teil. Alle Eingänge mussten besetzt werden. Es musste sichergestellt werden, dass niemand entkommen konnte.


  Die Einsatzleitung hatte Decker.


  Alle an diesem Einsatz beteiligten Agents trugen Kevlar-Westen und waren mittels Headset miteinander verbunden.


  Zusammen mit Cotton, Dillagio und zwei weiteren FBI-Agents  Robert Galway und Marcus Zukichky  betraten sie das Haus. Cotton kannte die beiden Männer flüchtig. Über das Treppenhaus gelangten sie in den fünften Stock. Einen Lift gab es zwar, aber ein unübersehbar großes Hinweisschild machte darauf aufmerksam, dass er defekt war.


  Zeerookah meldete sich bei Decker. »Vermutlich ist jemand zu Hause.«


  Dann standen sie vor der Wohnung.


  »Eric Gordon« stand an der Tür. Es war ein falscher Name, der einem Strohmann gehörte. Unter diesem Namen waren für verschiedene Stiftungen, die unter Ibrahim Ashrawis Kontrolle standen, ein halbes Dutzend Wohnungen gekauft oder angemietet worden, so viel hatte Zeerookah inzwischen herausgefunden.


  »FBI  öffnen Sie die Tür!«, rief Cotton.


  Die Reaktion bestand in einer MPi-Salve. Die Kugeln stanzten durch die Tür, perforierten sie und schlugen in die Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Flures ein. Getroffen wurde niemand. Es gehörte zur Routine bei Festnahmen, sich seitlich der Tür zu postieren anstatt genau davor.


  Dillagio trat die Tür auf. Cotton stürmte voran, die Dienstwaffe in der Hand. Es war niemand zu sehen. Cotton erreichte das Wohnzimmer.


  Nichts.


  Selbst die Fenster waren geschlossen. Und die Feuerleiter war von hier aus nicht zu erreichen.


  Verdammt, der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, schoss es Cotton durch den Kopf.


  Dillagio hatte unterdessen das Bad untersucht, Decker war Cotton ins Wohnzimmer gefolgt, und Agent Zukichky nahm sich das Schlafzimmer vor.


  Plötzlich dröhnte in der Küche ein Schuss.


  Dillagio war als Erster dort. Agent Zukichky hing vorn über der Fensterbank. Blut rann auf den Boden. »Zukichky!«, rief Dillagio. »Verdammt, er ist tot!«


  Zusammen mit Agent Galway hievten sie Zukichky vom Fenster weg. Schüsse peitschten von unten. Vom Fenster aus konnte man auf die Feuertreppe gelangen  und die hatte der flüchtige MPi-Schütze offenbar benutzt.


  Dillagio und Galway hatten den toten Zukichky noch nicht auf den Boden gelegt, da hatte Cotton sich bereits an ihnen vorbeigedrängt und kletterte aus dem Fenster. Mit einem Satz war er auf dem obersten Absatz der Feuertreppe.


  Der MPI-Schütze rannte über einen Hinterhof voller parkender Fahrzeuge und Müllcontainer, drehte sich im Lauf um und schwenkte die MPi empor.


  Es war der bärtige Konvertit Abdul Djihad Kerim, ehemals John Michael Smith aus Ohio. Cotton erkannte ihn sofort von den Fotos. Die MPi ratterte los, aber auf die Entfernung konnte er mit einer solchen Waffe kaum gezielt schießen. Gefährlich war so ein Feuerstoß von dreißig kleinkalibrigen Bleigeschossen pro Sekunde aber trotzdem.


  Cotton duckte sich.


  Kugeln schrammten gegen das Metall der Feuertreppe. Funken sprühten.


  Schüsse kamen jetzt auch von Decker und den anderen, die am Hintereingang und an der Ausfahrt des Hinterhofs postiert waren.


  »Allah-u-akbar!«, brüllte Kerim, riss etwas unter seinem weiten Sweatshirt hervor und schleuderte es von sich. Im nächsten Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall. In den ersten zwei Stockwerken gingen sämtliche Scheiben zu Bruch, der übelriechende Inhalt eines Müllcontainers wurde emporgeschleudert. Schreie gellten. Gleichzeitig feuerte Kerim wild um sich. Immer wieder ratterte die Maschinenpistole.


  »Verdammt! Wir brauchen den Kerl lebend!«, rief Cotton in sein Headset.


  Kerim schien es darauf anzulegen, vorzeitig ins Paradies der Märtyrer einzugehen. Er verschanzte sich hinter einem parkenden Fahrzeug, dessen Fensterscheiben nur noch ein Haufen Scherben waren.


  Dann verstummte das MPi-Feuer.


  Er wechselt sein Magazin, dachte Cotton und hetzte im gleichen Moment die Feuertreppe hinunter.


  Sein Blick glitt zum Hintereingang.


  Blut und Leichenteile waren dort zu sehen. Wut packte Cotton. Es hatte offensichtlich Kollegen erwischt, die am Hintereingang des Brownstone-Hauses postiert gewesen waren.


  Von der Einfahrt her versuchten sich drei G-men an den Flüchtigen heranzuarbeiten. Im nächsten Moment schleuderte Kerim wieder etwas durch die Luft. Es war ein Dreißig-Meter-Wurf, dem eine weitere Explosion folgte.


  Den FBI-Agents blieb nichts anderes übrig, als sich in Deckung zu werfen.


  Kerim tauchte hinter dem Kotflügel des Wagens auf, hinter dem er sich verschanzt hatte, und streute noch einmal MPi-Feuer um sich herum. Cotton warf sich in Deckung. Mehrere Kugeln sirrten über ihn hinweg. Er rappelte sich auf, kauerte sich hinter den Kotflügel eines grauen Ford und wartete.


  Wieder schoss Kerim wild um sich. Offenbar hatte sich einer der Agents an der Hinterhofausfahrt aus seiner Deckung gewagt.


  Dann verebbte der Geschosshagel erneut.


  Die Frage war nun, ob Kerim ein drittes Magazin bei sich hatte.


  Aber Cotton wollte nicht darauf warten, dass der Mann nachlud. Er sprang auf und sprintete los. Er stieg auf das Heck eines parkenden Pkw, lief darüber hinweg, sprang auf die Kühlerhaube und anschließend auf den Kofferraum des nächsten Wagens.


  Augenblicke später hatte er Kerim erreicht. Der kauerte zwischen zwei Fahrzeugen und hob erschrocken den Blick, als Cotton plötzlich vom Dach eines Chevy auf ihn hinunterschaute und seine Dienstwaffe auf ihn richtete. »FBI. Sie sind verhaftet, Mr Kerim oder Smith oder wie immer Sie sich nennen.«


  Kerim hielt die MPi mit der Rechten. Zwei leer geschossene Magazine lagen auf dem Boden, also war die Waffe frisch nachgeladen. Aber Cotton hielt in diesem Moment alle Trümpfe in der Hand.


  Kerim hatte nicht damit gerechnet, von oben attackiert zu werden. Jetzt wirkte er wie erstarrt, denn er wusste genau, dass er die Maschinenpistole nicht schnell genug hochreißen konnte, um einer Kugel aus Cottons Dienstwaffe zuvorzukommen.


  Mochte die schmale, schlanke Uzi in Kerims Händen Cottons P226 noch so sehr an Feuerkraft überlegen sein  Kerim hatte keine Chance. Trotzdem gab der Mann, der einmal John Michael Smith gewesen war, nicht auf. Sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse.


  »Waffe weg!«, zischte Cotton. »Und die Hände so hoch, dass ich sie sehen kann!«


  »Ich habe hier noch eine Sprengladung«, sagte Kerim. »Wenn die hochgeht, bleibt von uns beiden nicht viel übrig.«


  »Na wenn schon! Dann zünde die Ladung!«, erwiderte Cotton.


  »Machen Sie keinen Quatsch, Cotton!«, hörte er Deckers Stimme im Hörer seines Headsets. Decker und die anderen Agents hatten den kurzen Wortwechsel zwischen Cotton und Kerim natürlich mitbekommen.


  »Sie bluffen, Kerim«, sagte Cotton. »Aber wenn Sie nicht sofort tun, was ich sage, erschieße ich Sie. Sie haben mehrere unserer Kollegen auf dem Gewissen. Glauben Sie mir, ich würde nicht eine Sekunde zögern, wenn Sie mir einen Vorwand liefern. Wenn ich bis drei gezählt habe, ist die Waffe auf dem Boden und ich sehe Ihre Hände, oder für Sie geht das Licht aus.«


  Cotton zählte bis drei.


  8


  »Eine reguläre Festnahme sieht ein bisschen anders aus als das, was du heute abgezogen hast«, meinte Dillagio später, als sie wieder in der Kommandozentrale waren. Decker nahm währenddessen in einem Verhörraum des Bundesgebäudes gemeinsam mit einem Vernehmungsspezialisten des FBI die Befragung Kerims vor.


  »Was hätte ich tun sollen?«, entgegnete Cotton.


  »Du hast einen Verdächtigen bedroht. Ich sage ja nicht, dass ich das kritisiere. Wäre ich an deiner Stelle gewesen, hätte ich ihm vielleicht eine reingehauen. Ich sage einfach nur, wie man die Situation juristisch gegen dich auslegen könnte. Und wer weiß? Vielleicht passiert das ja noch. Diese Glaubenskrieger haben eine gut gefüllte Kasse, wie wir wissen. Davon kann man Anwälte bezahlen, die dir das Wort im Mund umdrehen, sodass du am Ende nicht mehr weißt, ob du nicht selbst der gesuchte Täter bist.«


  »Nun übertreibst du aber«, meinte Cotton. »Außerdem ist mir das im Moment ziemlich egal.« Mehrere Kollegen waren ums Leben gekommen, als Kerim mit selbst gebauten Handgranaten um sich geworfen und zwei Magazine seiner Uzi leer geschossen hatte. Außerdem waren mehrere Agents verletzt worden.


  »Decker wird dir noch die Ohren langziehen, weil du Vabanque gespielt hast«, vermutete Dillagio.


  »Das ist mir auch egal. Der Kerl ist jetzt genau da, wo er hingehört, nämlich in Haft. Das ist alles, worauf es ankommt.«


  »Woher hast du gewusst, dass er nicht doch noch eine Bombe bei sich trägt, die dich und ihn zerfetzt hätte?«, wollte Dillagio wissen.


  »Ich habe es nicht gewusst.«


  Dillagio runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Ich hatte es im Gefühl, Steve. Instinkt nennt man so etwas wohl.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja.«


  Cotton blickte zu John D. Highs Büro. Hinter der Glaswand, die den Raum vom Rest der Kommandozentrale trennte, ging der hochgewachsene Schwarze auf und ab und telefonierte.


  Der Körperhaltung nach ist der Gesprächspartner ein hohes Tier, überlegte Cotton. Vielleicht der Bürgermeister oder der Gouverneur.


  Im nächsten Moment kam High aus seinem Büro.


  »Neuigkeiten, Sir?«, fragte Cotton.


  »Ich habe gerade Washington erklären müssen, wie es dazu kommen konnte, dass wir mehrere Agents verloren haben. Außerdem ist ein schwerverletzter Kollege auf dem Weg in die Klinik gestorben  Agent Montgomery Dole.«


  Cotton schluckte. Dieses Risiko gehört zum Job, ging es ihm durch den Kopf. Aber das heißt nicht, dass es dadurch zur Routine wird.


  »Dann wollen wir hoffen, dass das Verhör von diesem Kerim uns wenigstens zum Rest der Bande führt«, meinte Dillagio. »Zum Beispiel zu diesem Youssuf Masry. Und nicht zu vergessen dieser Prediger namens Ashrawi, der offenbar die große Nummer im Hintergrund zu sein scheint.«


  »Agent Hunter hat gerade angerufen«, erklärte Mr High. »Sie untersucht die Wohnung, in der Kerim aufgegriffen wurde. Es gab dort ein regelrechtes Waffenlager. Hunter stößt auf immer neue Verstecke von Handfeuerfeuerwaffen.«


  »Da werden unsere Ballistiker in nächster Zeit alle Hände voll zu tun haben«, meinte Dillagio.


  »Ich glaube nicht, dass Kerim der Killer ist«, warf Cotton ein.


  Dillagio runzelte die Stirn. »Wieso? Wieder Instinkt, Cotton?«


  »Jarmila OShaughnessy hat Masry am Tatort gesehen, kurz bevor Al-Kebir erschossen wurde, und nicht Kerim. Der wäre ihr aufgefallen, weil sie ihn ja kannte.«


  »Jedenfalls wird die Telekommunikation von diesem Prediger Ashrawi überwacht«, sagte High. »Falls dieser Mann tatsächlich hinter allem steckt, wird Masry sich bei ihm melden.«


  »Ich habe ihn!«, meldete sich jetzt Zeerookah zu Wort, der die ganze Zeit konzentriert an einem seiner Rechner gesessen hatte.


  »Von wem reden Sie, Zeerookah?«, fragte High.


  »Masry. Ich untersuche schon seit einer Weile den Dateninhalt von Kerims Smartphone. Eine der darin enthaltenen Nummern konnte ich mit hoher Wahrscheinlichkeit Masry zuordnen. Und ganz gleich, ob Masry das dazugehörige Gerät nur benutzt, um seine Mails zu checken oder ein Foto aufzunehmen  er hat es vorhin aktiviert.«


  High blickte Zeerookah an. »Wo ist er?«


  »In der Villa von Ibrahim Ashrawi.«


  High nickte bedächtig. »Dann passt ja alles zusammen.«


  *


  »Die haben Abdul«, sagte Youssuf »Joe« Masry, wobei er nervös den dicken Ring an seinem Finger drehte.


  Ibrahim Ashrawi strich sich über den grauen Bart. »Wir werden etwas unternehmen müssen«, meinte er. »Aber ich glaube nicht, dass er redet und unsere Arbeit in Gefahr ist. Abgesehen davon gibt es ein paar sehr gute Anwälte in New York, die dafür sorgen werden, dass Abdul sich richtig verhält.«


  »Ich frage mich, wie das passieren konnte.«


  »Was?«


  In diesem Moment blickte Ashrawi an Masry vorbei. Die Scheibe des großen Fensters zum Garten zerbarst. Die Kugel traf Ashrawi mitten in die Stirn.


  Masry griff unter seine Jacke, riss eine Waffe hervor und bewegte sich seitwärts.


  Zu spät. Zwei Geschosse trafen ihn kurz hintereinander. Aus seiner Waffe löste sich nur ein ungezielter Schuss, der den großen Flachbildschirm an der Wand zerschmetterte.


  *


  »Einsatz!«


  Der Befehl über Headset kam von Dillagio, der bei dieser Operation die Leitung hatte. Diesmal waren fast vierzig G-men beteiligt. John D. High hatte auf Nummer sicher gehen wollen. Noch einmal sollte es nicht so ein Desaster geben wie bei der Festnahme von Abdul Djihad Kerim.


  Außerdem hatte High diesmal auch die City Police mit einbezogen, um das Gebiet um Ashrawis Villa weiträumig abzusperren.


  Allerdings war es fraglich, ob die NYPD-Kollegen noch rechtzeitig auf ihre Posten kamen. Dazu musste alles zu schnell gehen. Und Dillagio dachte gar nicht daran, die Sache noch weiter zu verzögern.


  »Ich hoffe, du hast dir gemerkt, was High zu dir gesagt hat, Cotton«, sagte der Italoamerikaner.


  Cotton wusste genau, was Dillagio meinte.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Mr High sich noch einmal den jungen G-man vorgeknöpft. »Mutig und lobenswert, dass Sie einen verrückten und schießwütigen Fanatiker festnehmen konnten«, hatte er gesagt. »Aber Sie waren verdammt leichtsinnig, Cotton. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was Agent Decker mir über den Einsatz berichtet hat, können Sie von Glück sagen, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Eigene Sicherung hat immer Vorrang, merken Sie sich das. Das lernt jeder Cop zu Anfang seiner Ausbildung, nur Sie haben das anscheinend vergessen. Aber wenn Sie beim G-Team bleiben wollen, werden Sie sich daran erinnern müssen. Haben wir uns verstanden?«


  Die Worte klangen Cotton wie eine Endlosschleife im Kopf. Er versuchte sie zu verdrängen und sich auf den Einsatz zu konzentrieren.


  *


  Das gusseiserne Tor in der hohen Mauer, die Ashrawis Anwesen umschloss, öffnete sich wie von Geisterhand.


  »Gute Arbeit, Zeerookah«, lobte Dillagio.


  Da das Computergenie über Headset an dem Einsatz beteiligt war, konnte er dieses Lob an seinem Platz in der Kommandozentrale des G-Teams hören. Zeerookah hatte sich in die Remote Control der Sicherheitssysteme Ashrawis eingehackt, wozu auch die Alarmanlage, die Kontrolle über das Tor und die elektronischen Schlösser gehörten.


  Dillagio, Cotton und die anderen an dem Einsatz beteiligten Beamten schwärmten aus. Dillagio wandte sich mit mehreren Agents dem Haupteingang zu.


  Cotton und ein paar andere umrundeten das Anwesen, um von hinten zum Terrassenbereich zu gelangen.


  Plötzlich stutzte Cotton.


  Einer der Bodyguards lag im Gras. In seiner Stirn war ein Einschussloch. Das zur Seite geschlagene Jackett ließ erkennen, dass der Mann seine Waffe nicht mehr hatte ziehen können, so schnell musste es ihn erwischt haben. In der linken Hand hielt er eine islamische Gebetskette.


  »Hier liegt ein toter Bodyguard auf dem Rasen«, meldete Cotton über Headset. »Offenbar sind wir nicht die Ersten, die hier auf der Jagd sind.«


  Schreie ließen ihn herumfahren. Er lief zur Terrasse, blickte durch das zerschmetterte Fenster und sah zwei Tote auf dem Boden. Vor einem der Toten stand eine sichtlich geschockte Frau. Als sie den Blick hob und Cotton mit seinen Kollegen sah, schrie sie auf.


  Verdammt, wir sind zu spät, schoss es Cotton durch den Kopf.


  Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was hier geschehen war.


  *


  Das Haus war binnen kurzer Zeit von den FBI-Agents gesichert. Spurensicherer waren unterwegs, darunter Sarah Hunter, die als Mitglied des G-Teams mit den Gegebenheiten des Falles am besten vertraut war.


  Dillagio, der zusammen mit einigen anderen G-men durch den Vordereingang eingedrungen war, versuchte beruhigend auf die Frau einzureden. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Nour Ashrawi, die Frau des Predigers. Er selbst lag mit starren Augen neben »Joe« Masry auf dem Boden.


  Agent Della Thompson, eine Kollegin vom FBI Field Office New York, nahm sich Mrs Ashrawis schließlich an und brachte sie in einen anderen Raum.


  An eine brauchbare Aussage der Frau war im Moment ohnehin nicht zu denken. Dazu stand sie viel zu sehr unter Schock.


  »Wir waren hinter dem Falschen her«, meinte Cotton.


  »Nicht so voreilig.«


  »Das ist nicht voreilig, Steve. Der Killer ist jemand anders.«


  »Du denkst an interne Machtkämpfe innerhalb dieser Organisation?« Dillagio zuckte mit den Schultern. »Wenn diese Leute schon im Drogen- und Schutzgeldbusiness tätig sind, wäre es ja nicht verwunderlich, wenn sie sich auch gegenseitig umnieten, wie Mafiosi es manchmal tun, wenn sie sich nicht einigen können.«


  »Interne Machtkämpfe sind eine Möglichkeit«, murmelte Cotton.


  »Und die andere?«


  Cotton hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe nur laut nachgedacht.«


  »Das bringt nichts, wenn ein Gedanke ohne Abschluss bleibt. Streng deine grauen Zellen an.«


  »Tut mir leid, Steve, ich habe keine Idee. Ich denke nur, dass wir …«


  »Sag jetzt nicht, dass wir von vorn anfangen sollten.«


  »Macht man das nicht so, wenn die Ermittlungen in einer Sackgasse stecken?«


  Eine halbe Stunde später wimmelte es auf dem Grundstück der Ashrawis von Spurensicherern und FBI-Agents. Jeder Zentimeter des Anwesens wurde abgesucht. Im Gebüsch auf der Westseite des zur Villa gehörenden Grundstücks wurden zwei weitere tote Leibwächter und ein Schäferhund gefunden. Alle niedergestreckt mit sehr sicheren Schüssen, die offenbar lautlos gewesen waren.


  Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras schauten sich Cotton und Dillagio auf dem Laptop von Sarah Hunter an. Die Forensikerin des G-Teams war inzwischen auch eingetroffen. Schließlich erschien auch Decker.


  Die Befragung von Abdul Djihad war beendet und offenbar ergebnislos geblieben. Decker war in dieser Hinsicht ziemlich einsilbig.


  Was soll schon bei der Befragung eines Fanatikers herauskommen, der bereit ist, sich mit einem G-man in die Luft zu sprengen?, überlegte Cotton. Juristische Spielchen um ein Entgegenkommen der Staatsanwaltschaft, Hafterleichterungen oder das Abmildern von Anklagepunkten machen auf so jemanden kaum Eindruck.


  In den Aufzeichnungen der Überwachungskameras war der Täter zu sehen. Er trug allerdings eine Sturmhaube, sodass man sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Dem Körperbau nach war es ein Mann. Kräftig, schlank, und nach den koordinierten Bewegungsabläufen auch sportlich aktiv. Vielleicht hatte er irgendwann eine militärische Grundausbildung bekommen  ob in der US Army, in einem Terroristencamp im Libanon oder in einem der islamistischen Bootcamps, die von Ashrawis Stiftungen finanziert wurden, war ihm leider nicht anzusehen.


  »Offenbar hat niemand am Monitor gesessen und die Kameras überwacht«, stellte Decker fest.


  »Das hier ist ja auch nicht Fort Knox«, sagte Dillagio. »Davon abgesehen sollte es für die Sicherheit eigentlich reichen, wenn drei Typen mit einem Schäferhund im Garten herumspazieren, oder?«


  »Stopp!«, rief Cotton plötzlich.


  »Was ist?«, fragte Dillagio.


  »Stopp die Aufnahme und fahr ein Stück zurück.«


  »Das ist dein Laptop, Sarah«, wandte Dillagio sich an Sarah Hunter.


  Die Forensikerin sorgte dafür, dass die Aufzeichnung zurückgefahren wurde. Sie schien zu begreifen, worauf Cotton hinauswollte, denn sie stoppte genau an der richtigen Stelle.


  Für einen kurzen Moment war der Rücken des Täters zu sehen.


  »Was steht da auf seiner Lederjacke?«, fragte Cotton.


  »Ich kanns auch nicht erkennen«, murmelte Dillagio.


  »Ich zoome es heran«, sagte Sarah Hunter. Im nächsten Augenblick war die Aufschrift deutlich zu sehen.


  »Wolfshead.« Decker zuckte mit den Schultern. »Sagt mir nichts. Sieht mehr nach Kaufhausmassenware als nach Designerstück aus.«


  »Ich bin mir sicher, ich habe so etwas schon mal gesehen«, murmelte Cotton.


  »Wann und wo?«, fragte Dillagio.


  Cotton zuckte mit den Schultern. Sosehr er sich anstrengte und in seinen Erinnerungen kramte, er konnte das entscheidende Puzzlestück nicht finden. »Tut mir leid, ich weiß es nicht.« Er hatte das Gefühl, es müsste ihm auf der Zunge liegen, und doch schien die Erinnerung unerreichbar.


  Dillagios Smartphone klingelte. Der Italoamerikaner sagte dreimal kurz hintereinander »Ja« und beendete dann das Gespräch. »Das waren die Kollegen von der City Police«, erklärte er den anderen. »Hier ganz in der Nähe ist ein Unfall passiert, der etwas mit unserem Fall zu tun haben könnte.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Decker. »Die Fakten?«


  »Es geht um einen Honda. Der Wagen ist gestohlen gemeldet. Außerdem wurde das Nummernschild auf ziemlich primitive Weise mit einem Filzstift verändert. Der Wagen kam mit überhöhter Geschwindigkeit aus der Savile Road. Das ist die Straße, die auf der Rückseite des Grundstücks entlangführt. Übrigens eine Einbahnstraße. Der Honda raste in einen Lieferwagen. Der Unfallfahrer stieg aus und floh zu Fuß. Als der Fahrer des Lieferwagens ihn an der Fahrerflucht hindern wollte, zog er angeblich eine Waffe.«


  »Könnte unser Typ sein«, meinte Cotton.


  »Könnte«, betonte Decker. »Wir werden zeitlich genau rekonstruieren müssen, ob es passt.«


  »Wo ist denn der Wagen?«, wollte Cotton von Dillagio wissen.


  »Der steht fünf Minuten von hier und versperrt den Bürgersteig. Die Kollegen vom NYPD haben dafür gesorgt, dass die Fahrbahn frei ist, aber der Wagen konnte bis jetzt noch nicht abgeschleppt werden.«


  »Dann sollten wir ihn uns am besten gleich ansehen«, schlug Cotton vor. »Vielleicht finden wir was.«


  Decker seufzte. »Tun Sie das, Cotton. Dann gehen Sie uns hier wenigstens nicht auf die Nerven.«


  »Ich würde mir den Wagen auch gerne ansehen«, meldete Sarah Hunter sich zu Wort, was der Forensikerin die erstaunten Blicke der anderen einbrachte. »Nun ja«, fügte sie hinzu, »falls das wirklich unser Mann gewesen ist, sollten wir uns mit der Spurensuche beeilen, sonst gibt es da nichts mehr zu finden.«


  9


  Den Weg bis zum Unfallort legten Sarah Hunter und Cotton zu Fuß zurück. Angesichts der Tatsache, dass nahezu sämtliche Straßen in der Umgebung ONE WAY geführt wurden, war das die schnellere Alternative, als wenn sie den Dienstwagen genommen hätten.


  Der gestohlene Honda stand noch immer am Straßenrand. Vorne war er eingedrückt. Aus irgendeinem Grund hatte nur der Airbag auf der Beifahrerseite sich geöffnet.


  Ein Officer begrüßte Cotton und Hunter.


  »Sergeant McDolan«, stellte er sich vor, nachdem er die FBI-Dienstausweise gesehen hatte. »Ein Abschleppwagen ist unterwegs, aber wir wissen noch nicht genau, wann er hier ist.«


  »Wie kommt das?«, fragte Cotton.


  »Es hat einen großen Crash auf der Interstate gegeben. Mehrere Lastwagen und ein paar Dutzend Pkw sind daran beteiligt. Da ist im Moment jeder Abschleppwagen im Einsatz, Sir.«


  »Verstehe. Und was ist mit dem anderen Unfallbeteiligten?«


  »Dem Lieferwagen?«


  Cotton nickte.


  »Der konnte noch selbst fahren. Schließlich ist der Fahrer des gestohlenen Honda dem Lieferwagen ja von hinten draufgefahren. Muss wohl Gas und Bremse verwechselt haben.«


  Sarah Hunter öffnete den Honda, was gar nicht so einfach war. Die Beifahrertür klemmte. Durch den Aufprall hatte sich da offenbar einiges verformt.


  »Etwas kräftiger, Maam«, sagte Sergeant McDolan. »Soll ich mal?«


  »Nicht nötig, Sergeant«, gab Hunter zurück.


  Cotton und der Sergeant staunten gleichermaßen, als es der Forensikerin dann gelang, die Wagentür ohne größere Probleme zu öffnen. »Gewalt ist keine Lösung«, sagte sie.


  »Jedenfalls ist es nicht die einzige«, gab Cotton zu.


  Sarah streifte sich Latexhandschuhe über und machte sich ans Werk. Zuerst musste sie den Airbag, der sich geöffnet hatte, aus dem Weg schaffen.


  »Ich brauche die Personalien des zweiten Unfallbeteiligten«, wandte Cotton sich währenddessen an den Sergeant. »Er heißt Lewis Jones und betreibt den Pizza-Service Luigis, der inzwischen in der ganzen Stadt liefert.«


  »Dann war das ein Pizzawagen, in den der Kerl hineingerast ist«, sagte Sarah Hunter. »Dabei müssen während des Unfalls ein paar Stücke den Wagen gewechselt haben.«


  Sergeant McDolan zuckte die breiten Schultern. »Schon möglich. Sind wahrscheinlich durch die zerstörte Frontscheibe in den Honda gelangt.«


  »Dann war die Hecktür des Pizzawagens offen?«, vergewisserte sich Sarah.


  »Ja«, bestätigte McDolan. »Zumindest nehme ich das nach der Zeugenaussage an.«


  »Ich muss mit diesem Lewis Jones sprechen«, sagte Cotton.


  »Ein Block weiter, Sir. Die Filiale von Luigis können Sie nicht verfehlen. Der Laden ist zwar klein, aber dafür das Neonschild umso größer.«


  »Gehen Sie ruhig, Cotton«, meinte Sarah Hunter. »Ich werde hier mit Sicherheit noch eine ganze Weile beschäftigt sein, um zumindest die gröbsten Spuren zu sichern.«


  Cotton nickte, ließ suchend den Blick schweifen und griff zum Smartphone.


  »Zeerookah?«


  »Was gibts?«


  »Du siehst doch am GPS-Signal, wo ich mich gerade aufhalte, oder?«


  »Auf anderthalb Meter genau.«


  »Dann check mal, ob es irgendwelche Überwachungskameras, Webcams oder dergleichen gibt, die meinen Standort zeigen oder aufgenommen haben könnten.«


  »Wird gemacht. Ich melde mich dann.«


  »Okay.«


  *


  Die Filiale von Luigi`s Pizza-Service war leicht zu finden.


  Als Cotton wenig später dort eintraf, stritten zwei Männer sich lautstark. Offenbar waren beide Mitarbeiter des Pizza-Service, denn beide trugen die Uniform von Luigis. Cotton bekam immerhin mit, dass es um einen Unfall und einen Lieferwagen ging, der offenbar nicht so einfach zu ersetzen war.


  »Special Agent Cotton, FBI«, meldete er sich zu Wort  offenbar aber nicht nachdrücklich genug, um von den beiden Männern bemerkt zu werden. Also wiederholte Cotton seine Worte, diesmal so laut, dass man ihn nicht überhören konnte. Dabei hielt er seinen Dienstausweis hoch.


  Die beiden Männer waren binnen einer Sekunde still.


  »Wer von Ihnen beiden ist Lewis Jones?«, fragte Cotton.


  »Ich, Sir«, sagte der Jüngere.


  »Sie hatten einen Block von hier einen Unfall.«


  »Einen Unfall nennen Sie das? Ein Irrer fährt mir hinten rein, weil er so schnell in die Straße eingebogen war, dass er nicht mehr abbremsen konnte. Ich kann von Glück sagen, dass ich gerade eine Pizza ausgeliefert hatte, sonst hätte ich jetzt wahrscheinlich ein Halswirbeltrauma oder so.«


  »Du hast Sorgen, Lewis«, murmelte der andere, wesentlich ältere Mann und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Das ist Harry Benvenuto, der Chef diese Filiale«, stellte Jones den Mann vor. »Er will mir die Story nicht glauben.«


  »Haben Sie den Wagen gesehen?«, fragte Benvenuto und blickte dabei Cotton an.


  »Nein. Wo ist er?«


  »Hinter dem Haus. Wir haben zwei Fahrzeuge in dieser Filiale. Können Sie sich vorstellen, was es bedeutet, wenn eins davon ausfällt?«


  »Das war ein Irrer!«, verteidigte sich Lewis Jones. »Der hat mich mit der Waffe bedroht und ist dann abgehauen! Was sollte ich denn machen? Und jetzt glaubt mir noch nicht einmal mein Chef!«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Cotton.


  »Na, wenigstens einer.«


  »Ich brauche eine Beschreibung des Mannes, der Sie bedroht hat. Das ist sehr wichtig. Wir gehen davon aus, dass es sich um einen gefährlichen Killer handelt  und je mehr Einzelheiten Sie mir über ihn liefern, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihn schnell fassen und hinter Gitter bringen können.«


  »Nun ja … an dem Mann war nichts Besonderes.«


  »Größe? Haarfarbe? Augenfarbe? Kleidung?«


  »Ungefähr Ihre Größe, Agent Cotton«, schätzte Jones den Mann ein, der ihn bedroht hatte. »Ein Allerweltsgesicht. Seine Haare waren …«


  »Dunkel oder blond?«, hakte Cotton nach, als sein Gegenüber verstummte.


  »Nun ja …«, druckste Jones herum.


  Cotton versuchte, Ruhe zu bewahren. Solche Zeugen hatte er gerne. Sich nicht einmal entscheiden können, ob jemand dunkelhaarig oder blond war.


  »Er war irgendetwas dazwischen, nicht richtig hell und auch nicht richtig dunkel«, meinte Jones.


  »Alter?«


  »Mitte dreißig, würde ich sagen. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Da kann man auch schon mal ziemlich danebenliegen.«


  »Ist Ihnen an seiner Kleidung irgendetwas aufgefallen?«


  »Er trug eine Lederjacke.«


  »Stand da etwas drauf? Gab es besondere Merkmale?«


  »Ja, da stand etwas. ‚Wolfshead, glaube ich. Aber so eine Jacke haben viele. Die kriegt man zurzeit an jeder Ecke. Mein Bruder hat sich auch so eine gekauft und meint, das sei nicht mal echtes Leder, so wie das Ding riecht!«


  Volltreffer, dachte Cotton. Der Kerl im Honda ist unser Mann.


  »Ich werde Ihnen jemand vorbeischicken, der ein Phantombild vom Fahrer des Unfallverursachers anfertigt. Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Außerdem brauche ich Ihre Adresse, Ihre Telefonnummer und sonstige Kontaktdaten.«


  »Ja, ja. Und wer kommt jetzt für den Schaden auf? Abgesehen von den Reparaturkosten an unserem Van können wir mit einem Wagen nur halb so viel Pizza ausliefern.«


  »Wenn wir den Kerl haben und er verurteilt ist, können Sie ja ein Zivilverfahren gegen ihn anstrengen«, sagte Cotton trocken.


  »Machen Sie Witze?«


  »Machen Sie einfach Pizza, die jeder haben will. Dann kommen die Leute zu Ihnen, anstatt dass Sie herumfahren müssen.«


  *


  Als Cotton zum Unfallwagen zurückkehrte, rief Zeerookah an.


  »Die Gegend ist leider arm an Überwachungskameras«, erklärte er. »Und auch mit Webcams, die einen passenden Bildausschnitt zeigen könnten, sieht es mau aus.«


  »Schade«, sagte Cotton. »Wäre zu schön gewesen.«


  »Es gibt allerdings eine Webcam, die ziemlich gut einen Straßenabschnitt zeigt, den unsere Zielperson passiert haben muss.«


  »Wenn wir Glück haben, ist der Kerl darauf zu sehen.«


  »Du bist sehr optimistisch, Cotton. Die Webcam ist im fünften Stock und der Winkel daher ungünstig. Ich habe trotzdem mit dem Betreiber Kontakt aufgenommen. Mal sehen, wann er sich meldet.«


  Cotton beendete das Gespräch und wandte sich an Sarah Hunter. »Gibt es bei Ihnen etwa Neues?«


  »Am besten wäre, wenn der Kerl seinen Führerschein zurückgelassen hätte, und wir hätten seinen Namen und seine Adresse  zusammen mit einem Foto.«


  »Na ja, es darf doch erlaubt sein zu träumen, oder?«


  »Stattdessen habe ich ein paar Fingerabdrücke gefunden …«


  »… die vermutlich vom wahren Besitzer des Honda stammen«, schloss Cotton.


  Hunter teilte diese Auffassung. »Ja, damit rechne ich auch. Aber wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück, und unser Mann war wenigstens einmal unvorsichtig. Allerdings wird es eine Weile dauern, bis wir vom eigentlichen Besitzer des Wagens Abdrücke genommen und mit diesen hier verglichen haben.«


  »Was gibt es sonst noch?«


  »Das hier.«


  Hunter deutete auf den inzwischen vom offenkundig fehlgesteuerten Airbag befreiten Beifahrersitz.


  Da lagen zwei Dinge.


  Eine Sturmhaube und eine zerrissene Tüte mit der Aufschrift »McDoggy  der beste Hot Dog im Big Apple«.


  Cotton runzelte die Stirn. »Das ist interessant.«


  »Lassen Sie mich an Ihren Gedankenblitzen teilhaben, oder reden Sie in einem Geheimcode, der Ihre Erkenntnisse vor neugierigen Forensikern schützen soll?«


  Cotton griff durch die offen stehende Wagentür zu der Tüte, beugte sich dabei etwas vor und brach die Bewegung dann abrupt ab. »Ich darf doch anfassen, oder?«


  »Alles abgespurt«, bestätigte Sarah. »Obwohl es natürlich immer darauf ankommt, wonach man sucht.«


  Cotton nahm die Tüte. »Die kenne ich«, sagte er. »Die machen wirklich die besten Hot Dogs.«


  »Ja, und?«


  »Die Wurst bei einem Hot Dog besteht aus Schweinefleisch. Wenn der Täter so etwas gegessen hat, ist er kein Muslim.«


  »Cotton …«


  »Irgendwelche Einwände, Euer Ehren?«


  »Erstens: Woher wollen Sie wissen, dass in der Tüte wirklich ein Hot Dog war und nicht ein Geflügelburger?«


  »Weil es so etwas bei McDoggy nicht gibt.«
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  Es war bereits spät am Abend, als Mr High sich in der Kommandozentrale des G-Teams berichten ließ. Sein Gesicht wirkte ernst und unzufrieden.


  »Wir drehen uns im Kreis  und dieser Killer ist vielleicht schon dabei, den nächsten Anschlag vorzubereiten. Wissen Sie, was das neueste Gerücht ist, das jetzt unter arabischstämmigen Einwanderern die Runde macht? Es ist eine Todesschwadron unterwegs, denen unsere Antiterrorgesetze noch nicht weit genug gehen und die jetzt auf eigene Faust Jagd auf Leute machen, die sie für Terroristen halten. Vorzugsweise Menschen mit arabischer Herkunft, arabisch klingenden Namen oder muslimischen Glaubens. Eine Delegation besorgter arabischstämmiger New Yorker Bürger hat sich an den Bürgermeister gewandt. Wie es heißt, wird dieser Vorstoß von den Organisationen anderer Minderheiten unterstützt.«


  »Das ist Politik, wir kümmern uns nur um Verbrecher«, meinte Dillagio.


  »Jetzt mimen nicht ausgerechnet Sie den Naiven«, gab High zurück. »Okay, alles auf null. Zumindest für einen Moment. Wenn Cotton recht hat und der Täter kein Muslim ist, fragt man sich natürlich, ob diese Morde überhaupt etwas mit den kriminellen Machenschaften der Islamistenszene zu tun haben.«


  »Aus Kerim ist beim Verhör nichts herauszubekommen. Außerdem wird er von seinen Anwälten inzwischen so abgeschirmt, dass er nicht einmal bereit ist, Fragen zu seiner Person zu beantworten«, warf Decker ein. »Und Masry kann uns keine Fragen mehr beantworten.«


  »Ich bin bei Al-Kebir auf eigenartige Finanztransaktionen gestoßen«, berichtete Zeerookah. »Ich brauche wahrscheinlich noch eine Weile und die Hilfe von ein paar Spezialisten, die sich mit solchen Dingen besser auskennen, aber es könnte sein, dass Al-Kebir entgegen unserer Annahme doch bis zuletzt erhebliche Summen an die Stiftungen dieses Predigers gezahlt hat. Nur hat er das offenbar sehr gut getarnt.« Zeerookah hob die Schultern. »Wie gesagt, das ist noch nicht sicher.«


  »Nur wäre dann für Masry oder Kerim kein Motiv da, Al-Kebir zu töten«, stellte Cotton klar.


  »Andererseits war Masry zur Tatzeit am Tatort«, gab Decker zu bedenken. »Jarmila OShaughnessy hat ihn eindeutig identifiziert.«


  »Irgendwann werden Kerims Anwälte darauf einschwenken, Masry den Mord allein anzulasten«, meinte Dillagio. »Und vermutlich kommen sie damit durch, denn wie schon richtig bemerkt wurde: Masry war am Tatort.«


  »Dafür muss es eine andere Erklärung geben«, sagte Cotton. »Dass diese Leute Al-Kebir beobachtet haben, steht ja außer Frage. Und auch dass es Unstimmigkeiten bezüglich der Zahlungen gab.«


  Eines der Telefone klingelte. Decker nahm das Gespräch entgegen. »Das waren die Kollegen der Ballistik«, sagte sie, als sie auflegte. »Die Waffe, mit der Ashrawi und Masry getötet wurden, war definitiv dieselbe wie bei den anderen Morden.«


  »Und da Masry selbst umgekommen ist, hat er nun auch für den Mord an Al-Kebir ein Alibi«, fügte Dillagio hinzu.


  High wandte sich an Cotton. »Was Ihre Hot-Dog-Theorie betrifft …«


  »Sir, ich habe inzwischen mit dem wahren Besitzer des Wagens telefoniert, einer fünfunddreißigjährigen Lehrerin aus Yonkers und überzeugten Vegetarierin. Die würde keinen Hot Dog essen. Niemals. Abgesehen davon gibt es in Yonkers keine McDoggy-Filialen.«


  High blickte Cotton einen Moment lang nachdenklich an und nickte schließlich. »Wenn wir es nicht mit einem Machtkampf unter Islamisten zu tun haben«, fragte er dann, »wer hätte sonst ein Motiv, reihenweise arabischstämmige Personen umzubringen?«


  »Vielleicht stimmt das ja mit der Todesschwadron«, meinte Dillagio, wofür er von High ein Stirnrunzeln erntete. Dillagio zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir setzen alles auf null.«


  »Für eine Todesschwadron von Cops oder Geheimdienstlern ist das alles zu dilettantisch«, meinte Decker. »Der Kerl kann gekonnt über eine Mauer klettern und mit einer hervorragenden Zieloptik sicher schießen. Aber die Sache mit dem Wagen hätte ein Profi eleganter gemacht.«


  »Also ein Einzeltäter?«, fragte Mr High.


  »Es könnte jemand sein, der Araber hasst«, meinte Cotton. »Zum Beispiel wegen des 11. September …«


  »Wir haben von dem Kerl einen mitgeschnittenen, verzerrten Drohanruf«, sagte Zeerookah. »Außerdem habe ich gerade eine Mail mit der Bilddatei einer Webcam bekommen, auf der man ihn ziemlich rasant  um nicht zu sagen irre  davonrasen sieht.«


  »Sehen wirs uns an«, meinte High.


  Zeerookah zeigte die Videosequenz auf einem der Großbildschirme in der Zentrale. Er ließ sie in einem Endlos-Loop laufen.


  »Kein Wunder, dass der ein paar Sekunden später irgendwo reingekracht ist«, meinte Dillagio. »So ein Irrer.«


  »Ein ungünstiger Blickwinkel«, stellte Zeerookah fest. »Das Gesicht hinter dem Steuer liegt ziemlich im Schatten. Ich könnte mal versuchen, mit ein paar Tricks ein Standbild herauszunehmen und etwas zu bearbeiten, sodass wenigstens ein brauchbares Phantombild herauskommt.«


  »Tun Sie das, Zeerookah«, forderte John D. High ihn auf. »Möglichst jetzt gleich.«


  Cotton blickte auf die Uhr.


  High musterte ihn. »Sagen Sie ja nicht, Sie müssen jetzt zu Ihrer Gruppe, Cotton!«


  »Nun ja …«


  »Hier spricht die Stimme des Zorns«, drang es plötzlich aus den Lautsprechern und brach dann sofort ab.


  »Sorry!«, beeilte sich Zeerookah. »Ich hatte die verzerrte Aufnahme des Drohanrufs noch im Player …«


  »Klingt wie ein Roboter«, meinte Dillagio.


  Die Stimme des Zorns …


  »Lass uns das noch mal hören, ja?«, sagte Cotton.


  »Einen Moment. Entweder ich beschäftige mich jetzt erstmal mit der Webcam-Datei oder …« Zeerookah verstummte abrupt.


  Auch Cotton war sprachlos, als er sah, wie sich das Standbild auf dem Flachbildschirm veränderte, wie es sich aufhellte und schärfer wurde.


  »Viel sieht man nicht«, meinte Zeerookah entschuldigend.


  »Aber genug«, murmelte Cotton. Er wandte sich an High. »Sir, ich glaube, ich muss heute auf meinem Gruppentermin bestehen  und es wäre nicht schlecht, wenn mich ein paar Agents begleiten.«


  *


  »Mister Cotton, Sie können nicht jedes Mal zu spät kommen, dann einfach hereinplatzen und jetzt auch noch Fremde mitbringen«, wurde Cotton ziemlich empört von Karen Grosvenor begrüßt.


  »Tut mir leid, Karen«, sagte Cotton und zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Oder vielleicht für dieses Mal lieber Mrs Grosvenor, denn ich bin dienstlich hier.«


  »Wie bitte?«


  Von einem Moment zum anderen war es totenstill im Raum. Cotton ließ den Blick schweifen. Allerdings interessierte ihn ein ganz bestimmtes Gruppenmitglied.


  »Ich bin Agent Decker, und das ist unser Kollege Agent Dillagio«, hörte Cotton seine Partnerin neben sich sagen. »Wir ermitteln in einem Mordfall und müssen daher …«


  »Wo ist Scott?«, fragte Cotton an Karen Grosvenor gerichtet. Es schien ihm egal zu sein, dass er Decker ziemlich rüde unterbrach.


  Karten Grosvenor sah Cotton nur kopfschüttelnd an.


  »Sagen Sie mal, was soll das alles?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen, Karen. Wo ist Scott McCray? Ist er heute nicht erschienen?«


  »Ganz recht«, sagte Karen. »Aber wieso …«


  »Wir brauchen seine Adresse.«


  »Ich weiß nicht, ob … ich meine …«


  »Halten Sie uns nicht so lange auf, dass die Stimme des Zorns inzwischen noch einen Araber töten kann, um sich für den 11. September zu rächen«, unterbrach Cotton sie. »Und jetzt reden Sie schon.«


  *


  Scott McCray wohnte im fünften Stock eines Brownstone-Hauses in Yorktown. Der Security Service ließ Cotton, Decker und Dillagio passieren, nachdem sie ihre Dienstausweise vorgezeigt hatten. Inzwischen hatte Zeerookah ein paar Informationen über das Gebäude und McCrays Wohnung durchgegeben. Demnach hatte McCrays Apartment keinen direkten Zugang zu einer Feuertreppe und auch keinen Balkon.


  Außerdem hatte Zeerookah bereits ein paar Daten über McCray in Erfahrung gebracht. Am 11. September 2001 hatte er seinen ursprünglichen Beruf aufgegeben und sich bei der Army beworben. Allerdings hatte er schon die Grundausbildung wegen psychischer Auffälligkeiten nicht überstanden und war bald darauf wieder aus dem Dienst ausgeschieden.


  Die drei Mitglieder des G-Teams erreichten McCrays Apartment. Sicherheitshalber waren sie alle mit Kevlar-Westen ausgerüstet.


  »Haupteingang und Hinterausgang gesichert?«, fragte Decker über das Headset die Kollegen, die für diesen Einsatz zur Unterstützung angefordert worden waren.


  Alles schien bereit zu sein.


  Decker gab das Signal zum Losschlagen.


  Dillagio trat die Tür ein.


  Cotton stürmte mit der Waffe in der Hand voran. »FBI!«, rief er. »Keine Bewegung!«


  Das Apartment bestand nur aus einem einzigen Zimmer, einem winzigen Bad und einer Mini-Küche.


  Scott McCray saß auf einer Couch.


  Der Bluterguss auf der Stirn war nicht zu übersehen. Offenbar hatte er bei dem Unfall auch etwa abbekommen, was angesichts der Fehlfunktion des Airbags kein Wunder war.


  Seine Waffe lag neben ihm. Schalldämpfer und Zieloptik waren abgeschraubt und befanden sich zusammen mit einem angegessenen Hot Dog in der Verpackung von McDoggy und einem Dosenbier auf dem niedrigen Wohnzimmertisch.


  McCrays Hand schnellte in Richtung der Waffe. Cotton feuerte. Die Kugel stanzte ein Loch ins Ledersofa, nur ein paar Zentimeter vom Griff der Waffe entfernt.


  »Tun Sie das nicht, Scott«, sagte Cotton. »Bitte.«


  Für einen Moment erwiderte McCray Cottons Blick. Auch wenn klar war, dass er keine Chance hatte, die Waffe zu erreichen, bevor Cotton feuerte, schien er zu erwägen, es trotzdem zu tun.


  Nein  gerade deswegen, erkannte Cotton.


  McCray zitterte. »Vielleicht hört es dann endlich auf …«


  »Vielleicht auch nicht, Scott«, entgegnete Cotton. »Vielleicht werden Sie die Stimme trotzdem hören. Die Stimme des Zorns. Für alle Zeiten.«


  »Nein. Bestimmt nicht.«


  »Das weiß niemand.«


  »Aber …«


  »Ich höre sie auch, diese Stimme, Scott. Aber ich folge ihr nicht.«


  Scott McCrays Körperhaltung entspannte sich endlich. Decker nahm vorsichtig seine Waffe an sich. Er wehrte sich nicht, als Dillagio ihm Handschellen anlegte.


  »Mr McCray, ich muss Sie hiermit über Ihre Rechte aufklären«, sagte Decker.


  Aber dafür hatte McCray kein Ohr.


  *


  Zwei Tage später.


  Decker saß am Steuer des Dienstwagens. Es regnete Bindfäden. Cotton riss die Tür auf und warf sich förmlich auf den Beifahrersitz.


  Als die Tür wieder ins Schloss gefallen war, atmete er tief durch und holte eine Papiertüte mit der Aufschrift »McDoggy« unter der Jacke hervor.


  »Dass Sie so was noch essen können, Cotton.«


  »Wieso? Es sind nun mal die Besten.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Außerdem sollte man lernen, Dienst und Privatleben zu trennen. Warum sollte ich mir also den Genuss an diesem speziellen Hot Dog verderben lassen, nur weil er in einem Fall wichtig war?«


  Decker ließ den Wagen an und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie waren auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft. Es ging um den Fall Abdul Djihad Kerim, in dem die Anklage vorbereitet wurde. Cotton und Decker mussten ihre Aussagen beisteuern.


  »Eine Frage, Cotton.«


  »Schießen Sie los.«


  »Sie haben zu McCray gesagt, dass auch Sie diese ominöse Stimme des Zorns hören.«


  »Ja, habe ich.«


  »Stimmt das?«


  »Ich habs gesagt, ja.«


  »Aber stimmt es auch?«


  Bis zur nächsten Straßenecke herrschte Schweigen. Doch Cotton wusste, dass er nicht darauf hoffen konnte, dass Decker die Sache auf sich beruhen ließ. Sie würde darauf zurückkommen. Selbst wenn eine Woche oder ein Monat vergehen sollte.


  »Ich wollte nur Blutvergießen vermeiden«, sagte Cotton schließlich. »Und dazu habe ich mein Wissen über Scotts Probleme genutzt.«


  »Wirklich?«


  »Ich würde Sie doch niemals belügen, Decker.«


  Eine Pause folgte.


  »Doch, Cotton, würden Sie. In diesem Fall würden Sie das.«


  ENDE
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  In der nächsten Folge


  Ciudad Juárez. Bekannt und berüchtigt auch als »die Stadt der Toten«. Ein Sumpf aus Drogenhandel und Prostitution. In den letzten zwanzig Jahren wurden dort über tausend Frauen entführt, gefoltert und getötet.


  Doch nun wird die Nichte eines amerikanischen Diplomaten vermisst. Zusammen mit einer Freundin hatte sie einen Wochenendausflug über die US-Grenze gemacht. Ciudad Juárez steht bei US-Kids im Ruf, sich dort mit leicht beschaffbaren Drogen und in unzähligen Bars gut amüsieren zu können.


  Die Special Agents Cotton und Decker fliegen nach Mexiko. Die FBI Leute erregen das Misstrauen der Drogenbarone. Einer lässt sie in seine Luxusvilla entführen. Zu ihrem Glück glaubt er ihnen, dass sie »nur« wegen zwei verschwundener Amerikanerinnen hier sind und nicht, um gegen die Drogenkartelle zu ermitteln. Er gibt ihnen einen Tipp: In der Stadt lebt eine Priesterin, die von ihrer Sekte als unsterbliche Göttin verehrt wird. Sie soll die Gabe des Hellsehens besitzen.


  Vielleicht weiß sie etwas über die gesuchten Mädchen. Oder hat sie selbst mit deren Verschwinden zu tun?
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  Uwe Voehl

  Necroversum: Der Friedhof


  NECROVERSUM – eine Welt, in der die Seelen der Toten nach den Lebenden dürsten!


  Suse gibt für ihre neuen Nachbarn eine Housewarming-Party. Plötzlich ist alles dunkel und still. Kein Licht. Keine Musik. Doch ein Klopfen an der Tür … Zur gleichen Zeit fliehen der Biologe Mark Bennet und seine Begleiterin vor dem Angriff eines Vogelschwarms. Mark kann sich mit letzter Kraft in ein American Diner retten. Während der Tag zur Nacht wird, dringt durch einen Riss im Himmel das Grauen!


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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  Michael Marrak

  Ammonit


  Eine grausame Prozession. Etwa hundert Personen, die bei Einbruch der Dunkelheit hügelan marschieren, ihnen voran die Kreuzträger. Fettschwalme, Krähen, Tauben und sogar Möwen sind mit ausgebreiteten Flügeln an die aus Ästen und Holzlatten gefertigten Kreuze genagelt. Ist ihr Ziel der geheimnisvolle Stein auf dem sagenumwobenen Solomons Hill?


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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